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Vorbericht des Herausgebers.

coÊMan giebt hier die Ueberſetzung einer klei

nen Schrift, welche kurzlich in franzoſiſcher

Eprache erſchienen iſt, unter dem Titel:
Appel au Publie des Moines de la Chre-

tientẽ redige par le R. P. Capucin Pedi-
euloſo, traduit du Portugaiĩs.

Der Verdeutſcher hat ſich einige Freyheiten

genommen, ſonſt aber ſo ziemlich im Geiſte
des Originals uberſetzt.

Mancher! ſpitzfindige Leſer wird vielleicht

auf den Gedanken gerathen, dieſe Schrift ſey

nicht von einem Capuziner, ſondern von einem

Kezzer oder Philoſophen geſchrieben, der die

boßhafte Abſicht habe die Monche, unter dem

Scheine ſie zu vertheidigen, lacherlich zu
machen. Jch wußte aber doch nicht, was
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ſich. beſſeres zur Vertheidigung der Monche

ſagen ließe.

Der ehrwurdige Vater Pediculoſo
ſcheint die Gefahr, in welcher die Monchs—

orden ſtehen, ein wenig zu ubertreiben.

Noch iſt nicht die Rede von volliger Vertil—

gung der geiſtlichen Orden, ſondern nur von
Verminderung der Kloſter.

Ware es wahr, was einige behaupten,
daß die Jeſuiten (welche man ſeit einigen
Jahren Exjeſuiten nennt) ſich vorgeſetzt haben,

die Vertilgung der Monchsorden zu befor—
dern, damit der romiſche Hof gezwungen

werde, ſich ihres Ordens, welcher kein
Monchsorden iſt, zu Erreichung ſeiner großen

Abſichten wieder zu bedienen; ſo ſtünde es

freylich ſehr gefahrlich um die guten Monche.

Heilige



eilige Pabſte, Prelaten, Monche und Jeſui
ten! heiliger Bernhardus, heiliger Domini
kus, heiliger Franziskus, Jhr alle heilige Or
densſtifter, gehet aus Euren Grabern hervor!
werfet Eure geheiligte Augen auf unſere Zeiten

und auf Eure Nachfolger! Hattet Jhr jemals

vermuthet, hattet Jhr es fur moglich gehal—

ten, daß dieſes Gebaude das durch Eure uner

mudete Sorgfalt, mit ſo vielem Scharfſinne, mit

ſo vieler Weißheit. erbauet worden; eines Tages

in Trummern zerfallen wurde? Hattet Jhr es

fur moglich gehalten, daß unheilige Hande, die

Jhr mit Ketten beladen hattet, die vbr Euch zit—

terten, jemals die heiligen Altare ankaſten, und

ſelbſt det Diener des Altars nicht ſchonen wur

A.z den
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den? O Hildebrand! heiliger Hildebrand! Du
zweiſelſt? Aber wiſſe, wir leben leyder! nicht

mehr in den Zeiten Heinrichs des vierten
Geliebte und geheiligte Schatten, vergebet

uns, daß wir euch aus eurem glucklichen Aufent

halte hervorrufen. Die von allen Seiten her—

einbrechende Gefahren zwingen uns dazu. Ver—

ſaget uns euxen Beyſtand nicht; betet fur uns
zu der gnadenvollen Jungfrau; thuet Wunde—

fur uns. Jhr waret ja ehmals ſo verſchwender
riſch mit Wundern bey geringfugigen Gelegen—

heiten. Jtzt verlahnt es der Muhe, ein recht

großes Wunder zu verrichten, um euren Ruhm

und uns zu retten.
Sollten aber, wie wir behnahe Urſache zu

glauben haben, eure Gebete ohne Wurkung und

eure Wunderkraft erſchopft ſeyn, ſo vergebet uns

wenigſtens den demuthigen Schritt, den wir

wagen, indem wir an das Pudlikum appelliren,
welihes ihr ſo ſehr gering geſchatzet und verach

tet habi, und welches wir auch wie ihr verachten

wur

ſiehe die Anmerkung (a).
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wurden, wenn es noch eben ſo dumm ware, als

es zu euren Zeiten geweſen iſt.

Es iſt dem Publikum nicht unbekannt, daß

das furchterliche Wetter, welches die Philoſo

phie, dieſe Feindinn der Religion und des Glau
bens, wider uns veranlaſſet hat, ſchon in einigen

nordiſchen Reichen zum Ausbruche gekommen ſey,
und man braucht eben kein Prophet zu ſeyn, um

vorherzuſehen, daß wenn wir nicht alle mogliche

Muhe anwenden es abzuleiten oder zu zerſtreuen,

es ſich bald in die mittagliche Gegenden von Eu

ropa, in Amerika, ja ſelbſt in Spanien und
Portugal verbreiten werde.

Die Regenten gereizt von Philoſophen „wek—

che die Vernunft an die. Stelle des Glaubens

ſezzen, verblendet durch einige ſcheinbare Vor

theile, blind uber das wahre Wohl ihrer Seele,

ſuchen uns auszurotten. Kein Wunder. Die
Wahrheit kann nicht bis zu ihnen dnrchdringen;

ſie ſehen nur durch anderer Augen. Aber was

uns befremdet und unſre Betrubniß vermehret,
iſt zu erfahren, daß eben das Publikum, welches

A4 uns
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uns in vorigen Zeiten ſo viele wohlverdiente Pro

ben ſeiner Liebe und ſeiner Ehrfurcht gegeben,

uns in der Noth verlaßt und dieſer vorgegebenen

Reformation, die ſeinen Unwillen erregen ſollte,

lauten Beyfall zuklatſchet.

Wirr ſind von den Throuen entfernt; wenig—

ſtens iſt uns der Zutritt zu denſelben abgeſchnit-

ten. Da wir uns naher bey dem Publikum be—

finden; da es erlaubt iſt dieſem die Wahrheit zu

ſagen, und man noch manchmal Eingang bey

demſelben findet: ſo wollen wir hier dieſem Pu—

blikum ſo kurz und deutlich als moglich die Dien

ſte, die wir ihm erwieſen haben, ins Andenken

bringen, und dabey ihm zu erwegen gebenn, was

fur Dienſte wir ihm in der Zukunft noch leiſten

konnen, und welche gefahrliche Folgen unſere

Abſchaffung fur das wahre Wohl der Nationen
haben wurde.

Da wir mit dem großten Schmerz und mit

der unſerem Stande beſonders eigenen Empfind

ſamkeit bemerken, daß unſer Vorrath an guten

Werken als eine verlegene Waare, unſete Gebete

als
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als ein eiteles Geberdenſpiel, unſere Exorzismen

und Wunder als unnutze, aus der Mode ge—

kommene, und lacherliche Gauleleyen angeſehen

werden); da die geiſtliche Dienſte, welche wir

dem Publikum zur Beforderung ſeines ewigen

Heils ſeit Jahrhunderten geleiſtet haben und

noch immer mit ſo vielem Eifer zu leiſten erbötig

ſind, und alle unſere redliche Bemuhungen, den

Ruhm unſerer Nutter der heiligen Kirche zu ver—

breiten, fur nichts gerechnet werden; da wir!ley—

der! ſehen, daß man mit fleiſchlichen Waffen,

mit Vernunft:und Grundſatzen der Politit gegen

uns zu Felde zieht; ſo müſſen wir, ob gleich ſich

in unſern Zeughauſern wenige dieſer Wafſen, die

durch den Glauben, durch die Kirche und durch

die heiligen Concilien verdammt ſind, befiuden,

uns doch entfchließen, gegen unſere Feinde das

wenig Vernunft zu. brauchen, welches unſere ver

dorbene Natur uns noch wider unſern Willen er—

halten hat.

As Man
ſiehe Anmerkung (b).
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Man darf nur einigermaaßen in der Ge
ſchichte bekaunt ſeyn, um zu wiſſen, daß ohne

Vermittelung der Monche und ohne ihre Predig

ten die Kreuzzuge niemals wurden zu Stande

gekommen ſeyn. Ware dieſes der einzige Dienſt,

den wir der Menſchlichkeit erwieſen hatten; ſo

hatten wir die Dankbarkeit der ſpateſten Nach

kommenſchaft verdient. Durch die Kreuzzuge

wurde Europa von einigen“) Millionen fana—
tiſchen Geſindels befreyt, welche. die Ruhe der

Geſellſchaften wurden geſtoret haben. Dieſes

Werk iſt deſto verdienſtlicher, da hiedurch das

Publikum Ruhe, die Kreuzzuger vollkammenen

Ablaß, und die Kirche zur Vermehrung ihres

Anſehens und ihres Glanzes große Reichthumer

erworben hat. Die Hofnung, die unglaubigen

auszurotten und das herrliche Land zu erobern,

worinn unſere heiligſte Religion entſtanden iſt,

heiligte die Entſchließungen und den frommen

Eifer der Kreuzzuger. Was die Beſizzungen und

Reichthumer betrift, die wir bey dieſer Gelegen.

heit

Einige rechnen ſechs Millionen.
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heit durch fromme Stiftungen und Vermachtniſſe

erworben haben, ſo muſſen wir zwar daruber

von kezzeriſchen Sittenrichtern manche Vorwurfe

anhoren; aber die Leute bedenken nicht, daß, wie

jedem Glaubigen bekannt iſt, die geiſtliche Gaben

niemals durch irdiſche Guter hinlanglich konnen

bezahlt werden; daß ein Geſchenke, welches der

heiligen Kirche gemacht wird, ein hochſt ver—

dienſtliches Werk ſey; daß Volenti non fit injuria;

daß endlich dieſe Sittenrichter ſelbſt, und jeder

andere, bey allem Geſchwatze von Moral, gern

nehmen was man ihnen giebt, ſich deſſen gelu

ſten laſſen was man ihnen nicht anbietet, und

niemals mißvergnugt ſind, wenn eine gute Seele

ſie zum Erben einſetzt.

Es iſt ferner Weltkundig, daß wir uns zu

allen Zeiten mit dem groſten Eifer dem Fortgange

fleiſchlicher und weltlicher Wiſſenſchaften entge

gen geſetzt haben, weil ſie, indem ſie den Geiſt

der Glaubigen aufheitern und beluſtigen, ihr

Herz verderben, und, wie ſelbſt ein gewiſſer Ketzer,

Johann Jacob Rouſſeau genannt, bewieſen

haben
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haben ſoll, den Sitten hochſt nachtheilig ſind.

Wir haben unſere Sorgfalt ſo weit getrieben,

daß wir Menſchen und Bucher, welche die Glau—

bigen hatten verblenden, verfuhren, und von

dem Wege des Heils ableiten konnen, verfolgt,

unterdruckt und verbrannt haben. Feſt uber

zeugt, daß die Vernunft die unverſohnlichſte

Feindinn der Religion ſey, daß ſie ſich unter
deu Glauben demuthigen muſſe, und daß nur
die Armen am Geiſte, das iſt die Dumme und die

Unwiſſende das Himmelreich erlangen, haben

wir nicht den Moraliſten nachgeahmet, welche

Wohlthatigkeit und andere Tugenden predi—

gen, ohne ſie auszuuben, ſondern wir haben

ſelbſt das erbauliche Beyſpiel der einem wah

ren Chriſten ſo nothigen Unwiſſenheit gegeben.

Wir geben dieſes Beyſpiel noch immer, und es

ware eine abſcheuliche und holliſche Verlaumdung,

wenn man uns des Gegentheils beſchuldigen

wollte. Unſerer Sorgfalt, unſerer Wachſam
keit, unſerem Eifer hat man es allein zu danken,

daß in den ſudlichen Gegenden Europens die Re

ligion
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ligion in ihrer Reinigkeit iſt erhalten worden, und

hatte man in den nordlichen Reichen unſern Eifer

unterſtutzet, hatte man zu rechter Zeit Scheiter—
haufen angezundet und, wie es noch in den mit—

taglichen Landern geſchiehet, die abſcheulichen Kez

zer, welche die Menſchen aufzuklaren ſuchen, ver—

brannt; ſo ware der allein ſeligmachende Glaube

noch uberall verbreitet, und Milliornen, die ſich

durch ihre Vernunft haben irre fuhren laſſen,
wurden nun nicht zum großen Kummer unſer hei—

ligen Mutter der Kirche von Ewigkeit zu Ewig—
keit gemartert, werden.

Katholiſches, Apoſtoliſches, Romiſches Pu
blikum, wie undankbar biſt du? Warſt du nicht

auch ewig verdammt worden, wenn wir nicht

mit ſo vieler Treue auf deine Rettung waren be

dacht geweſen? Aber wer wird uber dein ewi

ges Wohl wachen, wenn wir nicht mehr ſeyn

werden?

Die Biſchoffe und Prediger ſind bereits von dem

peſtilenzialiſchen Gifte der Wiſſenſchaften ange—
ſteckt; ſie beſchaftigen ſich entweder lieber mit dem

Zeit



Zeitlichen als mit dem Hinimliſchen, oder ſie ha

ben den Geiſt der Vertraglichkeit, und laſſen die

theuren Meuſchenſeelen ruhig zur Holle wandern.

Sind ſolche Leute geſchickt den Wolf von dne

Schafen abzuhalten und die gefahrliche Seuche

der Philoſophie in ihrem Fortgange zu hemmen?

Mau muß hart, ohne Verbindung mit der Welt,

mußig und unwiſſend ſeyn, wie wir, wenn man

mit thatigem Eifer das Seelenwohl anderer be

ſorgen will.

Ob wir gleich ſehr unwiſſend ſind, ſo wiſſen

wir doch, daß unſre Feinde behaupten, das Wohl

des Staats werde durch unſere Aufhebung befor

dert werden. Lalus populi ſu prema Lex eſto, iſt

der ewige Geſang der Staatsmanner. Wir laſ

ſen uns dieſe Maxime gern gefallen. Der ganze

Unterſchied zwiſchen uns und ihnen beſtehet bloß

darinn, daß die Politiker das Wohl des Volks in

dieſer Welt, wir aber ſein hoheres Beſte in jener

Welt zu befordern ſuchen Jſt es aber nicht
augenſcheinlich, daß man das ewige Wohl der

Men
ſieht Anmerkung (e).
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vorziehen muſſe? Doch wir wellen auf einen

Augenblick gedachte Maxime in dem fleiſchlichen
Sinne der Staatsmanner annehmen, und unter—

ſuchen, ob unſere Vertilgung das Wohlſeyn des

Staats bewurken wurde, und ob die nachtheili—

ge Folgen, die aus dieſer Aufhebung entſtehen

wurden, die Vortheile, die man ſich verſpricht,

nicht weit uberwiegen. Wir werden dieſe Unter

ſuchung mit derjenigen Beſcheidenheit anſtellen,

die uns eigen iſt, mit derjenigen Maßigung, die

wir immer in Werken und Handlungen bezeigt ha

ben, obgleich in ſo vielen Sprichwortern, welche

in dem Munde aller Kezzer ſind, uns das Gegen

theil vorgeworfen wird.

Man beſchuldiget uns, daß wir nichts zur
Bevolkerung beytrugen, worinn doch die Macht

und der Reichthum eines Staats beſtehe. Dieſe

Beſchuldigung halten viele fur außerordentlich

wichtig und glauben, daß ſich nichts darauf ant

worten laſſe. Wie ſehr betrugen ſie ſich? Eben
hier werden wir einen vollkommenen und glanzen

den



den Sieg uber unſre Feiade davon tragen und

ihnen nicht die geringſte Ausflucht laſſen.

Wir wollen einen Augeublick vorausſetzen,

daß alle unſre Vorfahren mannlichen und weib—

lichen Geſchlechts ſeit ſieben Jahrhunderten mit

dem redlichen Eifer der Sacktrager oder der Eſel—

treiber an der Bevolkerung gearbeitet hatten.

Man nehme in dieſem Falle nur hundert tauſend

Ehen, welches ſehr wenig iſt, und gebe jeder Ehe

nur 3 Kinder; ſo hatten wir in zwanzig Genera
zionen, eine Vermehrung von ungefahr zoo Mil—

lionen jetzt lebender Menſchen hervorgebracht.

Nun fragen wir, ob dieſe Vermehrung ein Gluck

fur Europa ware, welches jetzt 150 Millivnen

Einwohner hat, wovon 120 Millionen ſich ſehr

kummerlich ernahren und zo Millionen ganz ohne

Brod ſind? Die Bevolkerung vermehren, ohne

zu gleicher Zeit die Mittel des Unterhalts zu ver

mehren, iſt ein vortrefliches Mittel, viele Men—

ſchen an den Bettelſtab und in das Spital oder

an den Galgen und auf das Rad zu bringen.

unſere Armenhauſer, unſere Gefangniſſe, unſert

Galee
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Galeeren, und die beſtandige Wanderungen von

einem Lande zum andern ſind ein deutlicher Beweis,

daß unſere Bevolkerung zu ſtark iſt, und daß wir

nicht Mittel genug haben ſo viele Menſchen zu
ernahren. Wenn man die Sache recht uberlegt,

ſo fallt man auf den Gedanken, es ſey ein Gluk

fur Europa, daß es oft vom Kriege heimgeſucht

wird, und daß unter den Weltlichen ſo viele un

verehlicht leben. Wie unbillig iſt alſo nicht die

Forderung, daß wir durch unſere Bemuhungen

die ſchon zu große Zahl ungluklicher Menſchen
noch vermehren ſollen? Welche Blindheit! Doch

wir wollen hierauf nicht beſtehen, weil uns ein

hartnakiger Gegner vielleicht doch manches ein

werfen konnte. Wir wollen vielmehr zeigen, die

Beſchuldigung ſelbſt ſey ungegrundet, und man

werfe uns mit Unrecht vor, daß wir unſere Nach

kommenſchaft in ihrem Keime erſtikten.

Wir haben bisher Vorurtheile geſchonet, die

oft dem Publikum nutzlich und nothwendig ſind;

aber weil es hier auf unſere Vertheidigung an

kommt, ſind wir gezwungen den Schleier zu zer—

B reiſſen,
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reiſſen, und, ob es gleich unſerer Beſcheidenheit

ſehr ſchwer fallt, offentlich zu bekennen, daß

man uns ohne Grund und mit Unrecht beſchul
dige, als ob wir die Bevolkerung vernachlaſſig—

ten. Wenn wir, gezwungen dem Neid der Bi—

ſchoffe und anderer Obern, die alt, ſchwach und

entkraftet ſind, auszuweichen, und dem Volke

kein Aergerniß zu geben, dieſes Geſchafte in
Deutſchland und Frankreich nicht offentlich trei-

hen, wie es vor dem 16ten Jahrhunderte allge

mein ublich war, und noch jetzt in Spanien, Por

tugall und Amerika gebrauchlich iſt, ſo verlieret

doch die Nachwelt nichts dabey, und wir laſſen,
uns nur deſto eifriger die Sache in geheim ange—

legen ſeyn. Wollten wir dieſes leugnen, ſo konn

te das Puhlikum glauben, wir wollten es zum

beſten haben, und wir wurden unſere gute Sache

in eine ſchlechte verwandeln. Dieſes aufrichtige

Bekenntniß, welches ſich nicht mit unſerm Ge

lubde der Keuſchheit zu reimen ſcheint, wird vielz

leicht einigen andachtigen und ſchwachen Seelen,

die mehr in dem Himmel als in der Welt bekannt

ſind,
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ſind, zum Aergerniß gereichen. Wir erſuchen
aber dieſe guten Seelen, uns nicht ungehort zu

verurtheilen. Glaubet ihr dann, ihr lieben Leu—

te, daß die Handlung, wodurch ein vernunftiges

Weſen erzeuget wird, nicht mit der Keuſchheit be—

ſtehen könne? Wenn ihr es glaubet, ſo bedaur—

ren wir euch von ganzem Herzen“), denn daraus

folget, daß ihr ſelbſt nicht keuſch ſeyd und taglich

fundiget. Leſet, was unſere Bruber von der Ge

ſellſchaft Jeſu uber dieſe Materie geſchrieben ha

ben. Wenn ihr uber die feinen Diſtinktivnen die
ſer großen Manüer recht nachdenket, ſo werdet ihr

finben, baß die Keuſchheit etwas ganz anders iſt,

alls ihr euch bisher eingebildet, und daß ihr nicht

Urſache habt mit uns unzufrieden zu ſeyn. Jhr

wurdet eben ſo unbundig als ungerecht han—

dbeln, wenn ihr unſer Verfahren tadeln wolltet.

Wenn ihr es auch nicht billiget, ſo nehmet ihr

doch kein Aergerniß darran: daß die heiligen

Pabſte ſich mit den Mathilden, den Maroſien,

den Lukrezien unterhälten; daß die Kardinale

die Erzbiſchoffe, Biſchoffe und Pralaten, wenn

B 2 ſteſiehe Aumerkung a.
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ſie nicht ganz abgenuzt ſind, offentlich oder heim

lich ſich Beiſchlaferinnen halten; daß die Mal—

theſer und Deutſchen Ritter und die Domherren,

Weiber und Madchen verfuhren; daß auf der hei

ligen Kirchenverſammlung zu Trident, worauf

nach der Erzahlung eines unſerer Mitbruder des zu

aufrichtigen und Wahrheit liebenden Fra Paolo,

der heilige Geiſt auf der Poſt in dem Felleiſen an

gekommen, ſich 7oo gefallige Frauenzimmer ge

funden zum Dienſte und zur Erbauung der verſam

melten heiligen Kirchenvater u. ſ.w. Wenn dieſe
Autoritaten euch nicht belehren und eines beſſern

uberweiſen; wenn dieſe großen und erhabenen
Beyſpiele nicht hinreichen, unſer Verhalten in

euren Augen zu berechtigen, ſo muß man beken

nen, daß ihr in euren Urtheilen das Sprichwort
beſtatiget: Dat yeniam corvis, vexut cenſura co-

lumbas, das heißt: Man hangt den armen Teu

fel der 2 Thaler ſtiehlt, und ehret den Schurken,
den Bankerutirer, den Generalpachter, den Er—

oberer der Millionen raubet. Jhr ſolltet doch be

denken, daß wir groſtentheils jung, ſtark, mußig,

und



und wohlgenahrt ſind, und daß der Damon,

welcher den heiligen Paulus beunruhigte und ihn

mit Fauſten ſchlug, uns vielmehr Anfechtung ma

chen muſſe, als abgelebten ſechzigjahrigen Greiſen.

Das alles vergeſſet ihr und erinnert euch nicht ſo

vieler Sprichworter, wozu unſere Geiſſelungen

und unſere Faſten Gelegenheit gegeben. Jſt das

Chriſtlich? iſt das Menſchlich?

Wir wollen uns nicht langer auf das
Auſehen berufen, ob es gleich in unſerer hei—

ligen Kirche von dem groſten Gewichte iſt.
Wir wollen vielmehr gerade zu fragen? was

iſt das Gelubde der Keuſchheit? Nichts anders

als eine Zerimonie, ſo wie ein Bundniß, ein Ver

trag, eine pragmatiſche Sanction, ein ewiger

Friede, welchen man heute beſchwort um ihn

morgen zu brechen, wie das geheiligte Verſpre

chen einer Frau ihrem Manne unterthanig zu

ſeyn, wie der Eid der Treue eines Einnehmers, ei

nes Haushofmeiſters, und der Eid der Unbeſtech

lichkeit eines Richters Uebrigens iſt es ja

B 3 ſonzund wie der Eid auf die ſymboliſchen Bucher.



ſonnenklar, daß wir reich ſind, ob wir gleich

das Gelubde der Armuth ablegen Und von
wem hahen wir dieſe Reichthumer? haben wir ſie

nicht von euch ſelbſt erhalten, von euch, die ihr

euch uber die Verletzung eines Gelubdes be—

ſchmeret? Jſt es moglich, daß man in ſeinen Ur—

theilen ſich ſo ſehr widerſpreche?

„Aber, ſaget ihr, das ſind Mißbrauche; ein
jedes Gelubde bindet, und wer es verletzet, bege

e

het eine unvergebliche Sunde.“ Solltet ihr wohl

im Ernſte glauben, daß ein ubereiltes, unnatur—

liches Gelubde einen Menſchen binden konne?

Wiſſet ihr nicht, daß wir als junge, unbeſonnene

Leute voller Enthuſiasmus, verfuhret oder ge

zwungen unſere Gelubde abgeleget haben; ſehet

ihr nicht, daß das Gelubde der Keuſchheit dem

Jnſtinkte und den Geſetzen der Natur wider—

ſtreitet, daß es alſo ungerecht und unmoglich

zu erfullen iſt? Wenn ihr ein Gelubde ab
geleget hattet, wahrend eures ganzen Lebens

nichts zu eſſen und nichts zu trinken, oder,
nicht

ſiehe Aumerkung e).



nicht zu ſchlafen, wurde euch dieſes Gelubde bin

den? Antwortet ihr Ja, ſo ſeyd ihr Pinſel mit
denen es nicht der Muhe verlohnt, weiter zu

ſtreiten. Antwortet ihr Nein, ſo fragen wir
euch, wenn der Jnſtinkt, der euch reizet, Speiſe

zu euch zu nehmen, und das Bedurfniß, welches

euch den Schlaf nothwendig macht, euch von

einem Gelubde entbindet, warum ein anderer

Jnſtinkt, der bey allen Menſchen mit oder ohne

Tonſur eben ſo ſtark, eben ſo nothwendig, eben

ſo unwiderſtehlich, eben ſo gemein iſt, als jene,

uns nicht freiſprechen konne. Eure Behaup
tung erſcheinet hochſt unbundig und abgeſchmackt,

wenn man bedenkt, daß, wenn alle Menſchen die—

ſes Gelubde ablegten und hielten, das ganze

menſchliche Geſchlecht in kurzem zu Grunde gehen

wurde. Jhr werdet doch nicht begehren, daß

wir, unſerm Gelubde getreu, dem Onan nachah

men oder unſere Zuflucht zu der griechiſchen Liebe

nehmen ſollen? Wenn einige unſerer Mitbruder,

aus einer verfeinerten und hochgetriebenen Au—

dacht, ſich auf dieſe Seite gewendet haben, ſo muß

B 4 nian



man bedenken, daß es nicht einem jeden gege—

ben iſt, ein Heiliger zu ſeyn

Was uns am meiſten in den Augen der Glau

bigen, und ſelbſt der Ketzer entſchuldigen kann,

iſt, daß, ob wir gleich die Oberherrſchaft des hei—

ligen Stuhls erkennen, wir doch Glieder des

Staats, und als ſolche der Rechte theilhaftig
ſind, welche die Geſetze allen Burgern ertheilen.

Jedermann weiß, daß wir uns immer mit De

muth den Geſetzen unterwerfen, die uns gun—

ſtig ſind. Nun kann aber, nach den Geſetzen
aller europaiſchen Staaten, ein Unmundiger, ein

Alberner, ein Unſinniger, ein Raſender, unter

keinerley Vorwande weder uber ſeine Perſon

noch uber ſein Vermogen verfugen. Hieraus

folgt, daß, da wir bey unſerer Aufnahme wenig

ſtens eine dieſer Benennungen verdienen, und da

bei noch gezwungen, durch blinden Enthuſiasmus

oder durch die Neigung zur Faulheit geleitet wer—

den, wir ein gegrundetes Recht haben, ſobald

wir wieder zur Vernunft kommen, das gehorige

Alter
vn ſiehe Anmerkung ſ).



Alter erlangen, und das naturliche Bedurfniß
empfinden, uns der Befugniß zu bedienen, wel—

che das Geſetz jedem Gliede des Staats ertheilet,

und unſer leichtſinniges, der Natur widerſtreiten—
4des Verſprechen, wenn es anders dieſen Namen

verdient, und nicht eine bloße Zerimonie iſt, zu—

ruckzunehmen und fur ungultig zu erklaren.

Wie? Ein junger Mann von 24 Jahren, der cine

gute Erziehung genoſſen hat, haushalteriſch iſt,

und ſich in allen Stucken mit Klugheit betragt,

ſollte nicht im Stande ſevn eine gultige Verfu—
gung uber den geringſten Theil ſeines Vermogens

zu treſſfen, und man will, daß, wenn wir als tolle

und unſinnige Leute uber ein unverlierbares
Recht der Natur, uber einen unwiderſtehlichen

und nothigen Jnſtinkt verfugen, alles gultig ſeyn

und wir der Rechtswohlthat nicht genießen ſol—

len, welche eines der weiſeſten Geſetze allen er—

theilet? Sind wir wahrend des Noviziats
Pinſel geweſen, ſo iſt damit nicht geſagt, daß

wir, es immer ſeyn muſſen. Der Weiſe ſucht

bey reiferm Alter ſeine Jugendfehler zu ver—

Bz beſſern,



beſſern, und auch ein Toller hat ſeine gute
Stunden.

Ware das Publikum nur einigermaßen ge—

recht, ſo wurde es uns Dank wiſſen, daß wir
r

das nicht ſind, wozu es uns gern machen mochte.

Da wir unſre Handlungen mit dem Mantel der

Anſtandigkeit bedecken, da wir von erprobter

Verſchwiegenheit ſind und nie wider die Regel

handeln: ſi non eaſte tamen eaute, ſo iſt offenbar,

daß wir den Frieden ber Familien erhalten, die

durch die Geſchwazzigkeit der Weltleute ſo oft

entehrt und beunruhiget werden. Andachtige,

und ſprode Schonheiten wurden ohne uns bald

dieſe ſchonen Titel verlieren, und ihre Manner
wurden dagegen ein Beiwort erhalten, welches ſie

dem Gelachter des Publikums Preiß gabe. Wenn

die Weltleute ihren Ruhm darein ſetzen, Frauen

zimmer zu verführen, und wenn ſie ſich ſogar der

Gunſtbezeugungen ruhmen, die ſie niemals erhal—

ten haben; ſo ſetzen wir hingegen unſern Ruhm

in die ſtrengſte Verſchwiegenheit, und freuen uns

im Verborgenen. Sollte man uns vertilgen, ſo

bekla



beklagen wir von Herzen diejenigen Frauenzim

mer, welche ihren guten Ruf dem Vergnugen

vorziehen, ſowohl als diejenigen, welche aus Lie

be zum Vergnugen ihren Ruf vernachlaſſigen,

und wir ſagen allen denen, die dabey intereſſirt

ſind, ſie ſeyn nun mannlichen oder weiblichen

Geſchlechts, zum voraus, daß ſie, wie die Jſrae

liten in der Wuſte, vergeblich und zu ſpat nach den

Fleiſchtopfen Egyptens ſeufzen werden Wir
wollen unſre Reflexionen uber dieſen Punkt, die

vielleicht wichtiger ſind als ſich manche einbilden,

nicht weiter treiben, und wenden uns zur Wider

legung einer andern Beſchuldigung, die man

aber in der That eher fur eine Schikane, als fur

eine wirkliche Anklage halten ſollte.

Unſere Feinde, die Politiker und Philoſophen
geben vor, wir trugen gar nichts zum Wohlſeyn

des Staats bey und ſeyen ganz unnuzze Glieder

deſſelben. Das Publikum, welches ſich nicht

die Muhe giebt nachzudenken, glaubt unſern

1 Fein
5) ſiehe Anmerkung g).



28

Feinden. Und doch iſt nichts leichter zu wider

legen als dieſe Beſchuldigung.

Wir waren unnuzz? Hat man ſthon die aus

gezeichneten Dienſte vergeſſen, die wir dem Pu—

blikum zu allen Zeiten geleiſtet haben? ſchon
vergeſſen, mit welcher unermudeten Geſchaf—

tigkeit, mit welchem frommen Eifer, mit
welcher heiligen Wuth wir in den burger—

lichen Kriegen, ſonderlich in den Zeiten der

heiligen Liga, in den Kreuzzugen gegen die
Albigenſer, bei der beruhmten Bluthochzeit

und bei ſo manchem Konigsmorde das Veſte der

Staaten beſorget haben? Man ſchließe aus

dem Vergangenen, was wir noch itzt thun konn

ten, wenn unſre Hulfe nothig ware. Wenn wir,

gleich den Soldaten unſers heiligen Vaters zu

Rom, unſre Krafte und unſer koſtbares Leben ſcho

nen, ſo geſchieht es blos um uns bey recht großen

und glanzenden Gelegenheiten deſto beſſer zeigen

zu konnen. „Solche glukliche Zeiten werden nie

„wieder erſcheinen.“ Woher wißt ihr das? So

lange Spanien, Portugall, Neapel, Gizilien,

und
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und Sardinien, dem h. Stuhl getreu und unter—

worfen bleiben, ſo iſt an nichts zu verzweifeln.

Wer weiß ob nicht mit der Zeit unſere Mitbruder

in Amerika gegen die Rebellen in Nordamerika,

die itzt den engliſchen Waffen unbezwinglich ſind,

einen Kreuzzug unternehmen werden? Wer weiß

was wir ſelbſt in den ſudlichen Reichen Europens

unternehmen wurden, wenn die Regenten dieſer

Reiche eben ſo geradezu handelten, als Joſeph lI.

in Wien? Man wird in jenen Reichen ſich wohl

in Obacht nehmen, ein ſo gefahrliches Beiſpiel

nachzuahmen. Wir wollen uns nicht langer bey

den Dienſten aufhalten, die wir in vergangnen

Zeiten dem Publikum geleiſtet haben“), wir wol

len diejenige anfuhren, die wir ihm noch taglich

erweiſen.

Wir verzehren mehr als eine eben ſo große

Anzahl Menſchen von jedem andern Stande.

Jedermann weiß, daß wir fur zwei eſſen und fur

vier trinken. Nun iſt, nach dem Geſtandniſſe
kluger Staatsmanner, der Verbrauch das Trieb

rad
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rad des Erzengens; er verſchafft dem Landman

J ne ſeinen Unterhalt, und dem Staate ſeine Ein
kunfte. Es iſt augenſcheinlich, daß mit unſerer

Aufhebung alle dieſe Vortheile wie ein Rauch ver

ſchwinden werden. Wir wollen nur ein ein—
ziges Beiſpiel zur Erlauterung anfuhren. Wenn

nicht mehr ſo viel Wein verzehrt wird, ſo fallt er

im Preiſe, und der Landmann kann nicht mehr

beſtehen. Es ware ſehr einfaltig und abge
ſchmakt, wenn man ſeinwerfen wollte, bey ver

ringerten Preiſen wurden ſich mehr Verzehrer

finden. War die Rede von gemeinem Land
weine, ſo konnte man uns dieſen Einwurf

machen. Da wir aber nur den beſten Wein
triuken, ſo iſt klar, daß, er mag auch noch ſo ſehr

im Preiſe fallen, er doch immer zu theuer fur den

gemeinen Mann bleiben wird, W. Z. E. W.
Eben dieſes gilt in Anſehung der Fiſche. Wenn

man uns vertilget, wer wird die Lachſe, die Fo

rellen und andre Leckerbiſſen bezahlen, die uns

das Meer, die Fluſſe und Teiche darbieten?

Was
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Was wird man alsdenn mit der entſezlichen

Menge Wachs anfangen, die wir in unſern
Kirchen verbrennen?

Der Wohlſtand der Landleute, Fiſcher, Han—

delsleute und Fuhrleute iſt aufs innigſte mit dem

unfrigen verbunden. Und hangen die Einkunfte

des Staats nicht von dem Wohlſtande aller die

ſer Leute ab? Uns aufheben, hieße alſo die nuz—

lichſten Burger um ihr Brod bringen und die
Einkunfte des Staats vermindern wollen. Man

mußte ein beleidigendes Mißtrauen in die Ein—

ſichten des Publikums ſezzen, wenn man argwoh

nen wollte, es konnte dieſe Wahrheiten nur einen

Augenblick bezweifeln.

„aAber, ſagt man, der Staat begnugt ſich nicht

damit, daß man verzehret; er will auch, daß ein

jeder etwas hervorbringe.“ Wir geben es zu.

Wie kann man uns aber beſchuldigen, daß wir

nichts hervorbrachten Vringen wir nicht eine

Menge Haare fur die Perufenmacher hervor?

Wie wurde man ohne uns ſo viele ehrwurdige
Leute mit Peruken verſehen konnen? Freylich

ſind



ſind unſre Haare ein Produkt eines unfruchtba

ren Erdreichs, welches nur eine einzige Erndte

darbietet. Aber ſie ſind doch immer ein Produkt,

und ein jedes Produkt iſt, wie ihr ſelbſt ſaget,

dem Staate nutzlich Doch wir wollen uns
nicht langer der großen Vortheile ruhmen, die

das Publikum ſeit ſo langen Zeiten von uns zie

het; wir wollen einen Augenblick zugeben, daß
wir ganz und gar unnuzze ſeyen. Ware dieſe Ur

ſache wohl hinlanglichuns unſern Stand zu neh

men? Man duldet ſo viele Leute, die dem
Staate ganz und gar keinen Nuzzen bringen!

Wenn die Wohlfahrt des Staats Glieder
erfordert die etwas hervorbriuigen, wozu nuz

zen dann die deutſche Herren, die Maltheſer

Ritter, der unbedienſtete Adel, die Hofleute ohne

Geſchafte, die Dohmherren u. ſ. w.? Wenn die

Thatigkeit zum wahren Vortheile des Staats ſoll

verwendet werden, wozu nuzzen ſo viele Komo

dianten, Muſikanten, Tanzer, Sanger, Poeten,

Skribler, und alle diejenige die fur den Luxus

arbei
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arbeiten? Alle dieſe Leute bringen entweder

gar nichts, der ſie bringen unnuzze Dinge her—

vor. Worinn ſind ſie alſo dem Staate nuzlich?

Ja, ſagt ihr, die leztern dienen zum Vergnugen

und zur Beluſtigung des Publikums. Hier iſt
es eben, wo wir euch erwarten. Wenn es nur

darauf ankommt, dem Publikum Vergnugen und

Beluſtigung zu verſchaffen, ſo konnen wir uns,

ohne der Beſcheidenheit zu nahe zu treten, ruh

men, daß wir dem Publikum auf direkte und in

direkte Weiſe unendlich mehr Vergnugen und

Beluſtigung, verſchaffen, als alle die nichtswur
dige Kunſte, von denen die Rede iſt. Da wir

es uns zum Geſezze gemacht haben, nichts
ohne Beweiſe beizubringen, ſo wollen wir

hier einige anfuhren, die niemand in Zweifel

ziehen wird.
Die vielen Hiſtorchen und Erzahlungen, fie

mogen nun wahr oder falſch ſeyn, die uber un—

ſere Jntriguen und Galanterien in dem Publikum

herum gehen, ſind eine unerſchopfliche Quelle von

Scherzreden, welche die guten Geſellſchaften be

C beluſtigen



Publikum. Nicht nur die Andachtige, ſondern
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luſtigen und Leuten vom beſten Tone zur ange—

nehmſten Unterhaltung dienen.

Unſere Predigten, voller Naivitat und Ein
falt, aller weltlichen Zierrathen der Logik und

Rhetorik beraubt, ſind immer angenehm, erregen

Bewunderung, erwekken durch ihre Kuhnheit die
Aufmerkſamkeit der Zuhorer, und ſind ein ſicheres

Mittel gegen den Schlaf. Man erinnere ſich der
Predigten eines Abrahams von St. Clara und

ſo vieler anderer, die uber die ernſthafteſten und

traurigſten Gegenſtande Munterkeit verbreiten,

und darinn ſehr verſchieden von den geiſtlichen

Rednern ſind, die ihre Zuhorer gahnen machen
oder in den Schlaf wiegen.

Unſere Kirchen ſtehen immer offen. Mußige

Leute, die nicht wiſſen was ſie fur langer Weile
anfangen ſollen, konnen einige Augenblicke darin

zubringen; Verliebte konnen darin Bekanntſchaft

machen, Zuſammenkunfte verabreden u. ſ. w.

Unſere Prozeßionen ſind immer Feſte fur das

auch
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auch die Neugierige finden dabei Beluſtigung

und Unterhaltung.

Die Wallfahrten, deren Seele wir ſind, bie—

ten Beluſtigungen mancherlei Art dar, die den

Kezzern ganz unbekannt ſind; es ſind Feſte im

vorzuglichſten Verſtande, wobei ſich immer Gele

genheiten zu den angenehniſten Abentheuern be—

finden.

Was uns perſohnlich betrift, ſo bannen wir

nicht nur die lange Weile aus den Hauſern in

denen wir Zutritt haben, ſondern wir verbreiten

auch in denſelben Freude und Vergnugen.
Die Auto da fe, die Gott ſelbſt angenehm

ſind, ſind ſie nicht hochſt beluſtigend und unter

haltend? Wer daran zweifeln konnte, durfte

nur den außerordentlichen Zufluſt von Menſchen,

die erhabene Pracht, die dabei ſtatt findet, und

die Munterkeit aller Zuſchauer in Augenſchein

nehmen. Das iſt ganz etwas anders, ihr guten

Leute, als ein Turnier oder Stiergefechte. Se—

liges, dreimal ſeliges Volk, das oft ſo gluklich

iſt, dieſem heiligen Schauſpiele beizuwohnen!

C 2 Wir
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Wir gehen zu einen andern Punkt uber.

Eine der vornehmſten Urſachen zur Ab—

ſchaffung der Bettelorden ſoll das Betteln ſelbſt

ſeyn. Die Staatskluglinge unſerer Zeit wollen,

daß es ganz und gar keine Bettler gebe; dann,

ſagen ſie, die Bettler erſchopfen das Publikum.

Das ſind in der That große Worte, die aber
mehr blendend als grundlich ſind. Man ſage
uns doch, wer das Publikum mehr erſchopfe,
Bettler oder Generalpachter, der Bettelſat oder

der Fiskus, Arme oder Reiche? Jhr wollt
keine Bettelmonche dulden? Warum gebet ihr

denn zu, daß diejenige, welche die Finanzen und

die Gerechtigkeit verwalten, die Adobkaten, Wu

cherer und dergleichen das Publikum durch un

erſchwingliche Auflagen und Bedrukkungen in Ar

muth verſetzen, es ungeſtraft berauben und be—

trugen? Warum duldet ihr ſo vieles Straßen

geſindel das zu nichts gut iſt, als dem. voruber

gehenden einen unangenehmen, oft ekelhaften An

blik darzubieten, und die Ruhe der Geſellſchaft zu

ſtoren? Warum ſorget ihr nicht wenigſtens, ihr

hoch



hocherleuchtete Politiker, daß die Anzahl dieſer

unnuzzen und ſchadlichen Leute vermindert wer

de? Jſt es nicht unbillig, daß ihr eure Refor
men mit privilegirten Bettlern anfanget, die das

Gelubde der Bettelei abgelegt haben, und ſeit

undenklichen Zeiten im Beſizze derſelben ſind, die,

wenn ſie der Geſellſchaft auch nicht nuzlich wa

ren, derſelben doch keinen Schaden bringen, die

endlich mehrentheils reich genug ſind, und nur

des Herkommens wegen, und weil es ſo befohlen

iſt, Almoſen ſammeln, auch den Armen dasjeni
ge abgeben, was ſie nicht ſelbſt brauchen kon«

nen? Man ſchmeichelt ſich ohne Grund, durch

unſre Vertilgung die Zahl der Bettler zu vermin

dern, und dem Publikum, Erleichterung zu ver

ſchaffen. Gegen einen Monch wird es immer zwei

Arme geben, die dabon Vortheil ziehen werden.

O tiefſinnige Staatsmanner! O verfuhrtes
Publikum! wie bundig ſind eure Vernunftſchluſſe!

Wir beobachten ein Gelubde nicht; ihr macht es uns

zum Verbrechen;: wir beobachten eines unſerer Ge

lubde; auch dieſes macht ihr uns zum Verbrechen.

C3 Die



Die Vermehrung der Armen und der Bettler

wird deſto großer ſeyn, da die Aufhebung der

Dohmſtifter, die vielleicht der unſrigen bald fol—

get, manche ehrliche Familie, die bisher von ih

nen ſind unterhalten worden, an den Bettelſtab

bringen wird. Das Publikum ſuchet zwar dieſe

chriſtliche Wohlthatigkeit auf eine boshafte Art

herab zu ſezzen, indem ſie dieſelbe fleiſchlichen Ur—

ſachen zuſchreibet. Aber wie konnen dieſe Herren

einen beſſern Gebrauch von ihrem Ueberfluſſe ma

chen, als wenn ſie damit Familien unterſtuz—

zen, in welchen ſie ſich von ihren wichtigen und

muhſamen Geſchaften erholen

Nachdem wir alle Auklagen und Beſchuldi—

gungen widerleget, die Einwurfe beantwortet,

und alſo den Sieg uber unſere Gegner davon ge—

tragen haben; ſo bitten wir das Publikum, uns

noch bey folgenden Bemerkungen ſeine Aufmerk—

ſamkeit zu ſchenken.

Liebes Publikum! bis hieher haben die Klo—

ſter dir die bequeme Gelegenheit verſchaffet deine

Kinder zu verſorgen, und deiner Bruder, oder

Schwe
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Schweſtern die du nicht leiden konnteſt, oder die

deinem Glukke im Wege ſtanden, los zu werden.

Der niedrigſte Pobel war gluklich und ſtolz, wenn

er in ſeiner Familie, wo nicht einen Heiligen,

doch wenigſtens einen Monch, einen Kapuziner

zehlen konnte. Alle dieſe Vortheile verliert ihr,

weun man uns aufhebt. Pobel! die Wallfahr

ten, Feſttage, Prozeßionen und andere fromme

Stiftungen, die wir angefuhret haben, haben

dir bisher zur Erholung von deinen Geſchaften,

und zur Beluſtigung: in Wein- und Bierhauſern

haufige Gelegenheit gegeben; dadurch wurdet ihr
erſt recht nuzliche Glieder des Staats.,, welcher

bey dieſer vortreflichen Einrichtung mehr Vortheil

von Akziſen und Strafgeldern zog, als von euren

Arbeiten. Wenn man uns vertilget, ſo verlieret

ihr die Gelegenheiten, euch zu beluſtigen, und

der Staat einen wichtigen Theil ſeiner Einkunfte.

Daß doch die Staatsmanner ſo ſehr verblendet

ſeyn konnen!

Pobel! du hatteſt niemals eifrigere und
furchterlichere Vertheidiger deiner Rechte und

C4 deiner
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deiner Launen gegen die wirklichen und vorgebli—

chen Uſurpazionen deiner großen und kleinen Ty

rannen, als uns, wenn unſer Jntereſſe mit dem

deinigen ubereinſtimmte. Auch noch heut zu Tage

wurden wir dir dieſen Beiſtand offentlich und

mit Nachdrukke leiſten, wenn die große Menge

der Neunpfennigshelden, die ihren Regenten ge

treuer ſind, als Gott und ſeinen heiligen Die
nern, und mit den Kriegsverordnungen beſſer

als mit dem Katechismus und den Kirchengeſez

zen bekannt ſind, uns nicht die Hande banden.

Uunterdeſſen ſind wir unerſchopflich an Erfin

dungen zur Erreichung unſerer Zwekke, und du

kannſt immer auf unſre heimlichen Ranke, Machi

nazionen und Jntriguen Rechnung machen, die

oft wirkſamer ſind, als die offentliche Gewalt.

Die Geſchichte zeigt es, wie oft wir das Uebel

bey der Wurzel abgeſchnitten haben.

 WJiir erheben endlich unſre Stimmen zu den

Regenten ſelbſt, wann ſie anders noch zu ihnen ge

langen konnen, und ſtellen ihnen vor, daß ſie ſich in

Anſehung ihres Ruhms in der groſten Blindheit

befin
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befinden. Es iſt freilich ſchon, wenn man den

Beinahmen des Großen, des Gerechten, des

Wohlthatigen, des Menſchenfreundlichen, eines

Vaters des Vaterlandes erhalt. Aber viel ſcho—

ner iſt es, und die hochſte Stufe des Ruhms,
wenn man zum Heiligen erhoben wird und das

Gluk hat, mit dieſer erhabenen Ehrenbenennung

in der Geſchichte, in den Kalendern und in der

Legende zu glanzen. Aber glaubet ihr, Regenten,

daß ihr dieſen hohen Namen erhalten werdet,

wenn ihr uns verfolget, oder uns gar vertilget?

Jhr wurdet ench ſehr betrugen, und mit einer

vergeblichen Hofnung ſchmeicheln. Wir waren

es immer, die in der Kirche Gottes Ruhm und

Schande nach Wohlgefallen austheilten.

Titus, Trajan, Julian, waren vortrefliche
Fürſten, und doch haben wir ſie mit den Namen

der Ungeheuer und der abſcheulichen Tyrannen

gebrandtmarket. Hingegen haben wir den un

gerechten, grauſamen, blutdurſtigen Konſtan—

tin, den Morder ſeiner Frau und ſeines Sohnes,

den mit allen Laſtern und Verbrechen beſudelten

C5 Kon



Konſtantin, in die glanzende Zahl der Heili—
generhoben. Urtheilet ihr Regenten derErde, was

wir fur euch thun wurden, wenn ihr euren welt—

lichen Tugenden diejenige beyfugen wolltet, die

ihnen allein einen Werth in unſern Augen geben

kann, die Verehrung Gottes, oder, welches ei—

nerlei iſt, die Verehrung ſeiner Diener. Was

konnt ihr jezt mit allen euren Tugenden, die in

unſern Augen nichts als glanzende Laſter ſind,

von uns erwarten? Daß wir euch nerfluchen.

Welches wird euer Ruhm in der Geſchichte und

in den Jahrbuchern der Kirche ſeyn? Jhr wer—

det als Kezzer, als Unglaubige, als Verfolger

der Heiligen gebrandmarkt werden. O Jofeph!

Joſeph! die Philoſophen loben dich, die Staats—
klugen bewundern dich, die Unglaubigen und Kez

zer ſegnen dich, und dieſes ganze verfluchte Ge

ſchlecht iſt darin einſtimmig, dich uber alle deine

fromme Vorfahren zu erheben; aber wir ſagen

dir voraus, daß du niemals St. Joſeph der 2te

heißen, und weder in den Kalendern, noch in der

Legende glanzen wirſt. Amen.

Anmer
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Anmerkungen).

a) Seite 6.

Jn dem Franzoſiſchen heiſt es: Sachez qu'il

7

n'y a plus des Henry quatre. Dieſes iſt nicht ganz

richtig. Es giebt allerdings unter den Furſten
unſerer Zeit noch einige wenige, bei denen man

die großen Eigenſchaften Heinrichs des vierten

antrift, und leider ſehr viele, die man nicht von

den Fehlern dieſes groſſen und ungluklichen Kai—

ſers freiſprechen darf. Die meiſten franzoſi—

ſchen Schriftſteller ſprechen ſehr verachtlich von

dem deutſchen Heinrich, der doch die Ver—
gleichung mit dem ſo ſehr erhobenen und gelieb—

ten franzoſiſchen Konige gleiches Namens wohl

aushalten wurde. Herr Hoſrath Schmidt, in

ſeiner

Dleſe Anmerkungen ſind zum Thell Noten oh

ne Text, ſie bleiben nicht in einerlei Ton, ent?
halten zu viele und zu lange Stellen aus gedruk-
ten Buchern, und haben noch andere Mangel,

die der Leſer wohl ſelbſt bemerken wird. Der
herausgeber.



ſeiner Geſchichte der Deutſchen, laßt ihm mehr

Gerechtigkeit wiederfahren. „Man muß, ſagt

„er, den jungen unerfahrnen, bloß von ſeinen

„Leidenſchaften regierten Heinrich von eben dem

„Heinrich unterſchieden, der bereits angefangen

„hat die Welt etwas beſſer kennen zu lernen.

„Heinrich hatte ein ungemein tiefes Gefuhl der

„Ehre. Der unausſtehlichſte Gedanke bey ihm

„war, die Krone ſeiner Vater verlieren. Um

„dieſes nicht zu erfahren, konnte er alles ertra—

„gen. Selbſt ſeine Demuthigungen waren eine
„Wirkung ſeiner Ehrſucht. Sobald er aber ein

„geſehen, daß der Degen ihm beſſer aus der

„Noth helfe, als alle guten und ſchlimmen

„Worte, ſtekte er ihn nicht wieder ein, als bis

„man ihm denſelben mit Liſt geraubet. Sonſt
„ſagen auch ſeine Feinde von ihm, daß niemand

„zu ſeiner Zeit, was Geburt, Verſtand, Tapfer

„keit und Herzhaftigkeit, auch die Statur, und

„den zierlichen Bau des Korpers betrift, des Kai
„ſerthrons wurdiger geweſen als er. Der Konig

„war zwar ein Sunder, ſagt der italianiſche

„Monch
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„Monch Donizo, aber doch ſehr klug im Krieg—

„fuhren. Die nehmlichen ruhmen auch ſeine

„Großmuth. Damit ich alles von ihm erzahle,

„ſagt der ihm ſonſt nicht geneigte Dodechin, ſo

„war Heinrich ſehr barmherzig (großmuthig).

„Einige, da er ſeiner Nothdurft pflegen wollte,

„ſuchten ihn zu ermorden, wurden aber auf der

„Stelle ertappet, uberzeugt, und, obſchon ſie es

„ſelbſt eingeſtanden, von Zeinrichen ungeſtraft

„entlaſſen. Auch viele Furſten, die ihm viel
„ubels gethan, und ſehr verachtlich mit ihm um—

„gegangen, ſobald ſie ſich ihm zu Fuſſen gewor

„fen, haben Cinad erhalton. Und obſchon, fahrt

„Dodechin fort, er ſehr mitleibig und barmherzig

„gegen die Armen war, ſo blieb er doch mit ver—

„hurtetem Herzen in der Exkommunikation. Was

„hier Dodechin von ſeiner Barmherzigkeit gegen

„die Armen ſagt, dieſes erklart Zeinrichs
„Freund, der Biſchof Otbert von Luttich, da

„hin, daß er oft Arme an ſeine Tafel gezogen,

„Blinde, Lahme, Kranke von verſchiedner Art ſo

agar in ſein Zimmer genommen, ihrer ſelbſt ge—

„war—
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„wartet, wenn auch ihre Kranliheiten Ekel erregt

„haben, auf jedem ſeier Maierhofe eine gewiſſe

„Zahl Arme veirpflegen laſſen, deren Zahl und

„Abſterben er allezeit wiſſen wollen, und ſelbſt

„andere, anſtatt der Abgehenden ernennt..

722  Voltaire bringt bey Gelegenheit ſeines

„ungluklichen Endes, unter andern mehr blen—

„denden als gegrundeten Gedanken, auch dieſen

„an: den Schmieden und Mezgern zu gefallen,

„habe ſich Seinrich ſo viele Demuthigungen
„muſſen gefallen laſſen; der Pobel, als Sklav des

„Aberglaubens, verlange, daß es ſeine Herren

„ebenfalls ſeyen. Allein, juſt umgekehrt, die

„Furſten bis auf einige, Heinrichs eigene Kin—

„der, Gemahlin, und ſo gar ſeine Mutter, ver—

„ließen ihn, und die Schmiede, Mezger, und
„uberhaupt die Burger. in den Stadten, blieben

„ihm treu.“
Die Geſchichte Heinrichs des vierten verdien

te gewiß vor vielen andern von einem Manne von

Genie dramatiſch behandelt zu werden. Der
ehrwurdige Greis Bodmer, der ſelbſt einen Ver

ſuch
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Vergnugen und Ruhruug geleſen zu haben mich

erinnere, ſagte noch kurzlich

Oft ermahnt' ich die ſchonen Geiſter im Lande
Thuiskons,

Daß ſie die Thaten ſangen, die in den deutſchen

Annalen
Glanzen, die Manner, die Deutſchland, was den

Staaten der Griechen

Philopomen, Epaminondas, und Aratus wären,
Was den Quiriten die Seipio, Kato und Fabius

waren;Aber ſie faßten den Wink nicht auf. Noch iſt
unbeſungen

Heinrich der  Vierte, begabt mit aller Tugenden
Hoheit,

Die zum Herrſchen gehoren. Den Herrſcher, den
gutigen Vater

Hat kein Dichter geſchazt, da ehloſe Vater den

Abfall
Bruteten und das Herz des funften Heinrichs

vergallten,
Daß er den Trieb der Natur vergaß und die

Pflichten des Sohnes.

by
ſ. deutſthes Muſeum, Dezember 1782. J. J.
Bodmer uber Tiſchbeins Gotz von Berlichingen.
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b.) Seite 9.
Daß die Wunder noch nicht ganz aus der

Mode gekommen ſind, ſieht man unter andern

aus dem eqten Hefte des Schlozeriſchen Brief—

wechſels. Wir wollen zur Erbauung unſerer Le

ſer den ganzen Brief hier einrukken.

„Jhr Briefwechſel hat ſchon manchen ſchlum
mernden aufgewekt, daß ſie aufſchauten, und

mit, gerechtem Anwillen erkannten, was fur

Schande und unlaugharen Schadan hie. ſich ſelbſt
uberlaſſene Moncherei der Religion und dem

Staate zufuget. Jn großeren Staaten, wo
Joſefe herrſchen, hoft der Patriot, daß reinere
Religion bald die Ketten brechen wind, woran
eigennuzzige Pfafferei den unmundigen Theil des

Volks hinhalt. Aber was ſoll man in Gegenden
hoffen, wo lauter leinere Lander ſich durchkreu

zen, wo faſt jedes Dorf einen andern. herrn hat

Jſt da ein Kloſter einmal im Beſiz, dem umlie

genden Volke Unvernunft zu verkaufen: wer ſoll

aufklaren? wer durch Geſezzes Macht ſteuren?

weuns nicht der Biſchof thut, unter deſſen

Sprene
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Sprengel man die Religion und Menſchheit
ſchandet. Hier eine kleine Probe, wie wenig

bie Pfafferei in der Gegend, wovon ich ſchreibe,

noch fahig iſt, zu errothen. Jch reiſete im Anfang
Septembers (1781) von der Moſel nach Bingen

am Rhein. Jn der Gegend von Rirn fand ich
die Straſſen mit Wallfahrern bedeckt, welche

durch ein auffallendes zugelloſes Weſen, und ei

nen großen Grad hervorleuchtender Roheit, meine

ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zogen. Alle zogen

aus den benachbarten Pfalziſchen, Trieriſchen und

kleineren Herrſchaften, nach Spaarbrucken, einem

Kapuziner Kloſter;' in einer waldigten Gegend

zwiſchen Bingen und Kirn gelegen. So wie ich
dem Kloſter naher kam, ſah ich immer mehr Volk

aus jenen Gegenden zuſammenfließen, bey wel—

chen ich, auch bei allerlei geſuchten Veranlaſſune

gen, keinen bußenden Sinn, ſondern faſt durch

gehends luſtige Ausgelaſſenheit fand. Jch lies

mich naher von dieſer Wallfahrt unterrichten:

hier haben ſie zuverlaßige Nachricht. Die
Kapuziner in Spaarbrucken verkaufen die Ver

D gebung
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gebung der Sunden um den moglichſt niedrigſten

Preis. Sunder und Verbrecher des umliegenden

Landes, welche ihren ordentlichen Seelſorgern

ihre Vergehungen nicht bekennen wollten, kom—

men hier ſo leicht durch, daß ſie auch nicht ein

mal eine Ermahnung zur Beſſerung anhoren dur

ſen. Jede Sacular-Geiſtlichen des umliegenden

Landes, beſeufzen dieſen ſchandlichen Handel mit

Vergebung der Sunden, wodurch bei tauſenden

jede wahre Beſſerung erſtikt wird. Aber wer

kann das arme Volk erloſen aus den Strikken

kekker Monche, welche unverſchamt genug ſind,

jedes Jahr in dieſer Wallfahrtszeit (ſie fallt auf

Maria Geburt) wunder zu thun? Ja gewiß,

Bott und der Vernunft zu Trotz thun ſie Wun

der, woruber die Proteſtanten der umliegenden

Gegenden ihre Geſellſchaften lachen machen, der

vernunftige Katholik roth wird, und der Patriot,

der die Menſchheit in jeder Religion ehrt, ſeuf

zet. Jch konnte Jhnen von dieſen Kapuziner

wundern viele feine Probgen vorlegen, welche

einem Sterzinger nicht ſo viele Unterſuchung

koſten



koſten wurden, als die weiland Gaßnerſchen

Unter andern nur 2; ein altes, und das neueſte.

Vor einigen Jahren fuhr der leidige boſe

Feind, auf den furchtbaren Befehl des Kapuzi—

ners, von einem armen Beſeſſenen, in der Geſtalt

einer leibhaften Schwalbe aus; ob aus ſeinem

Hals, oder Roktaſche, oder Buſen? iſt nicht

ausgemacht. So viel aber iſt gewiß, daß der
arme Teufel, durch des Kapuziners Drohungen,

ſo vor Schrekken aus aller Faſſung war, daß er

in ſeinem Fluge die gewohnte Fenſterſcheibe ver—

fehlte, und bei oßterm Anſtoßen gegen das Fen—

ſterglas, in der groſten Gefahr war, ſich den
Kopf einzuſtoßen. Lachen Sie nicht, es iſt waht,

und alſo dem Manne der Menſchen liebt, auſſerſt

traurig. Nun noch dag diesjauhrige Wun
der, welches den gten September geſchah, und

welches ich mir, wahrend meines Aufenthalts in

hieſiger Gegend, von mehrern Augenzeugen habe

erzahlen laſſen. Ein Madchen von 12 bis 14

Jahren, welches von einem Dorfe Sulz, bei
Kirn gelegen, ſoll hergekommen, und den Kapur

D a2 zinern
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zinern zu Gefallen muſte blindgebohren ſeyn,

wird in der offentlichen Kirche ſehend gemacht.

Der treuherzige Kapuziner macht nun auch die

Probe zu ſeinem Wunder, fuhrt das Madchen in

der Kirche herum, zeigt auf allerley Bilder und

andere Gegenſtande, fragt ob es ſie ſehe, fragt

was es ſei; und das gute Madchen, welches in

ſeinem Leben noch nicht geſehen haben ſoll, weiß

doch dem fragenden Herrn Wunberthater jeden

gezeigten Gegenſtand mit dem rechten Lamen

zu benennen. Der Kapuziner freut ſich, und

das Volk ſtaunt in andachtiger Entzukkung: es

eilt herzu, das Madchen zu beſchenken; und bei

dem erſten Kreuzzer, den daſſelbe in die Hand

bekommt, rufts froh: das iſt ein Kreuzzer! Nun

geht das Volt in ausgelaſſener Freude nach
Haus; und keiner zweifelt, die Vergebung ſeiner

Sunden richtig und unverfalſcht erhandelt zu

haben. O ihr Bettelmonche! nehmi eine
andre Geſtalt an, oder ſchwindet weg von der

Erde, und mit euch die ſchandlichen Ketten der

Dumuiu



Dummheit! Und ihr Biſchboffe! erbarmt
euch der Menſchen! N. S. Jch bitte Sie

9
um des Publici willen in hieſiger Gegend,

dieſe Nachricht in Jhren Briefwechſel einzurukken.

Vielleicht werden manche roth, die bisher in
ſchwelgeriſcher Tragheit zuſahen, wie Religtziion

und Menſchenverſtand geſchandet wird: vielleicht

thun ſie um der Ehre willen, was ſie aus Edel—

muth und Menſchenliebe nicht thun wurden, und

ſteuren. Wahr iſt meine Nachricht, das be
theuert Jhnen ein Mann, dem aus Theilneh
munig atn allgemeinen Beſten, das Blut in jeder

get kocht, wenn' er ſo herrſchenden Monchsbe

trug ſieht, ſeine unmundigen Bruder in Feſſeln

ſieht. Daß auch meine Handſchrift nicht
produzirt werde, ju dieſer Bitte nothiget mich

meine Lage und Monchskabalen.“

Mat ſieht wohl,tdaß der Mann, der dieſen
Sriefgeſchrieben hat, kein. Kapuziner iſt.

 e  ai.
J 88*.
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ec.) Seite 13.

Man beſchuldigt die Monche, ſie ſuchten un

ter dem Vorwande unſer Beſtes in jener Welt

zu beſorgen, ſich Anſehen, Macht und Reichthum

in dieſer Welt zu erwerben; und ſie bedienten

ſich der Schluſſel des Himmelreichs, um unſre

Geldkaſten auf der Erde damit zu eroffnen. Da

bieſe Beſchuldigung aber die ganze romiſche Geiſt

üchkeit trift, welche ſich wohl wird zu verthei
digen wiſſen; ſo brauchen die Monche nicht be

ſonders darauf. zu antworten. Jeſus ſagt:

Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.
Daraus ſchloſſen ſeine Nachfolger, ſie ſeien
Herren der Erde, und die Konige muſten ihnen,

bei Verluſte ihrer zeitlichen Herrſchaft und der

ewigen Seligkeit, gehorchen. Man ſieht, daß

dieſer Schluß ſehr bundig iſt. Erſt kurzlich hat

man eine kleine Schrift gedrukt, worin Herr

F.

Dieſe Schrift ſoll in Wien gedrukt ſein. Der

Titel iſt: Was iſt der Kaiſer? und wie weit
erſtrekt
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J. de K. Miniſter T. M. die Rechte des Kaiſers
unterſucht, und in Paragraphen beweiſet, daß

die weltlichen Regenten nur Diener der Prieſter

ſind. Zur Belehrung der weltlichen Regenten,

welche ſich in dieſem Punkte in einem Selenver

derblichen Jrrthume befinden mochten, und um

ſie zu reizen, die ganze Schriſt des Herrn F. de

K. mit Aufmerkſamkeit zu leſen, will ich hier ei

nige Stellen daraus anfuhren. Nachdem Herr

J. de K. Miniſter T. M. gezeigt, daß wir von

Gott hinreichende Krafte erhalten, ſeine Him

melshulfmittel mit dem allerbeſten Endzwekke zu

perbinden, ſo fahrt er (ſ. 63) alſo fort; „Dieſe

„Himmelskrafte nenne ich geiſtliche Macht; die

„Leute, die ſie ausuben, Seelſorger; die Art ſie

„auszuuben, Religion; die Perſonen, an denen

D 4 uſie
erſtrekt ſich eine jede Macht? unterſucht von F.
de K. Miniſter T. M. Erſter Theil. Allgemei
ne Grundſoanze. Wien 1782. zu haben bei
dem Edeln von Schonfeld, Buchhandler am

Karntner Thore.
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„ſie ausgeubet werden, den geiſtlichen Staat,

„Gottes Staat.“ (5. 64) „Jch kann mir nichts

„edleres, hoheres, unbegranzters einbilden, als

„dieſe Macht.“ (ſ. 65) .„Sind ſie denn nicht
„Gottes Stellvertreter, die ſie ausuben? Wer—

„den ſie nicht Gottes Kinder, die ihr unterthan

„ſind? Jch bin Gottes Unterthan, und meines
„K—onigs; ich will aber quch dieſer geiſtlichen Got—

„tesmacht unterthan ſeyn; ich will die Hoheit

„ihres Jwekkes errennen.“ 66) „Wollte ich
„dieſen Endzwek, der mein Allerbeſtes iſt, laugnen;

„ware ich ein Gotteslaugner. Wollte ich ihn

„zwar glauben, die Mittel aber, und die Kraft.ihn

„zu erreichen, nicht achten; ware ich ein Geide.

„Wollte ich die Mittel anders brauchen, als ſie

„mir die Religion vorſchreibt; ware ich ein Kezzer.

„Wollte ich ſie zwar brauchen nach den Vorſchrif

„ten der allgemeinen Religion, aber doch ohne
„Kukſicht auf die Hoheit einer geiſtlichen

„Machtz; ware ich ein Abgetrennter. Je mehr

„ich mich uber dieſe Macht hinaufſezzen, oder

„ihr widerſtreben wollte, je mehr ware ich

„abge—
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„abgetrennt, und Zeide. Jch will keines ſeyn
„von dieſen vieren. Jch laſſe mich dann von die

„ſer Macht, als wie ein jeder Unterthan, leiten.

„Jch wunſche nichts mehr, als in der allerunter

„thanigſten Ehrfurcht ihr zu gehorchen, ihrer

„Anfuhrung zu folgen, nach ihren Vorſchriften zu

„leben. Jch bin nie machtiger, als wenn ich un

„ter dem Schuz der beſten Macht diene: nie mach

Ztiger, als wenn ich meine Krafte mit dieſer

„Nacht vereinige. So denkt meine Philoſophie,

„ſo wurde ſie denken, wenn ich Kaiſer ware.“

Jn dem 9.72 beweiſt der Verfaſſer, daß es eine

geiſtliche Regierunh imd einen geiſtlichen Staat
gebe, und in dem g.72. ſieht er denienigen Staat

als heidniſch an, der ſich dem geiſtlichen Staat

nicht unterwirft. „Diejenigen, die eine weltliche

„Macht ausuben, muſſen ihr Reich chriſtlich, oder

„wie ich rede, geiſtlich machen. Kurz: weltliche

„Macht muß der gelſtlichen dienen, als Mittel

„ju einem hohern Endzwek, und ich ſehe es als

„einen heidniſchen Lehrſaz an, wenn man behaup

„tet: die Konige der Erde ſeien ganz unabhangig.

D 5 „Von
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„Von einer andern Weltmacht hangen ſie nicht

„ab: Wollten ſie von der geiſtlichen auch
„nicht abhangen?“ G(.75) „Jn ſo weit ſie
„ldie weltliche Macht) ein Mittel wird zu einem

„beſſern Zwekke, reißt ſie ſich aus dem Heiden

„thum loß, und wird geiſtlich', denn der End

„zwek naturaliſirt die Mittel.“ „Wenn eine
„Macht uber die Mittel zu herrſchen hat, wer

zweifelt daran, daß die geiſtliche uber die welt
aliche, in ſo weit ſie ein hoheres Ziel zu erreichen

„hat, zu herrſchen habe?“ (.78) „Der die

„weltliche Macht ausubt heiſt Kaiſer, oder Ko

„nig, oder Herzog, oder Furſt, oder Magiſtrat;

„der die geiſtliche ausubt, Prieſter.“ (C. 79)
„Die weltliche Macht kann auch von geiſtlichen

„Perſonen ausgeubt werden. (ſ. zo.) Dagegen

„kann die geiſtliche Macht nicht von weltlichen

„Perſonen, denen die Hande nicht aufgelegt wor

„den, ausgeubt werden“). G. g1.) Man ſieht

„es

Die weltlichen Regenten werden nach ſ. 72 und

75. nur dadurch geiſtlich, wenn ſie den geiſtlichen

Regen



„es hier auf offner Hand, welche Macht aus bei

„den hoher iſt. Die niedre aber
„muß der hohern dienen... Dienen aber
„heiſt, nach den Vorſchriften ſeines Herrn

„leben, und nicht nach ſeinen eigenen.
„(ſ. 84.) Der dem weltlichen Staat vorſteht, muß

„mit ſammt ſeinem Staat der Religion
„und ihrem Vorſteher dienen.“

In den finſtern Zeiten haben Oberhirten der

Kirche, Gregorius VII., Bonifazius VIII. und
einige ihrer wurdigen Nachfolger ahnliche Maxi

men aufgeſtellt. Sie fanden Widerſtand. Man
muß hoffen; daß in unſern aufgeklarten Zeiten,

am Ende des 18. Jahrhunderts, dieſe Theorie mehr

Eingang finden, und die weltlichen Regenten end

ſch von ihrem wahren Beſten uberzeugen werde.

Vor
Regenten dienen. Doch meint der Verfaſſer
(F. 46) wenn niemand geſundiget hatte, ſo wur—

den die Konige der Erden den nachſten Anſpruch

auf die Himmelsſchluſſel haben. „Jn dieſem

Falle, ſagt Herr F. de K., wurde der Kaiſer
Pabſt, und ſeine Miulſter wurden Biſchofe ſeyn.“

Schabde, daß wir geſundiget haben!
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Vor einiger Zeit äußerte Herr Moſes Men

delsſohn in einer Vorrede zu Manaſſeh Ben

Jſrael Rettung der Juden, folgende paradoxe

Meinung: „Jch weis von keinem Rechte auf

„Perſonen und Dinge, das mit Lehrmeinungen

„zuſammienhange und auf denſelben beruhe; das

„die Menſchen erlangen, wenn ſie in Abſicht auf

„ewige Wahrheiten gewiſſen Satzen beiſtimmen,

„und verlieren, wenn ſie nicht einſtimmen kon

„nen, oder wollen. Am wenigſten weis ich von

„Rechte und Gewalt uber Meinungen, die die

„Religion ertheilen und der Kirche znkommen

„ſollen. Die wahhre gottliche Religion maßt ſich

„keine Gewalt uber Meinungen unb ürtheile an

„giebt und nimmt keinen Anfpruch auf ierdiſche

„Guter, kein Recht auf Genuß, Beſiz und Eigen—

„thum; kennet keine andere Macht, als die Macht

„durch Grunbe ju gewinnen, zu uberzeugen, und

„durch Ueberzeugung gluckſeelig zu machen. Die

„wahre gottliche Religion bebarf weder Arme

„noch Finger zu ihrent Gebrauche; ſie iſt lauter

„Geiſt und herziunn 9

Dieſe



Dieſe Grundſazze uber Kirchenrecht und geiſt

liche Macht ſind in der That ein wenig von den

Grundſazzen des Herrn S. de K. verſchieden.

Die Grunde, die Herr Mendelsſohn beibringt,

ſeine Meinung zu erweiſen, ſollen auch nicht
leicht zu widerlegen ſeyn. Aber gluklicherweiſe

iſt Moſes Mendelsſohn ein Jude, und, was
noch ſchlimmer iſt, ein Philoſoph, den einige ſo
gar mit den blinden Heiben Sokrates und Pla

to vergleichen.

dqh Seite i.
Alſo muſſen die Muonche unſerer Zeit piele

ihrer Vorfahren, ſogar Heilige, bedauren, die

wirklich ſcheinen geglaubt zu haben, wenig—
ſtens zu glauben vorgaben, die Handlung, wo

durch ein vernunftiges Weſen erzeugt wird,

konne nicht mit der Keuſchheit beſtehen. Dieſe

großen Lichter der Kirche redeten deswegen

ſehr unhoflich von dem ſchonen Geſchlechte. Der

beilige Hieronymus verſichert, er habe wenige

gute Manner gefunden, aber auf der ganzen wei

ten Welt habe er kein einziges rechtſchaffenes

Weib
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Weib auftreiben konnen; denn, ſagt der heilige

Mann, ſie fuhrten mich alle zur Unzucht:;
Unzucht iſt ihre weſentliche Leidenſchaft.
Dieſer große Kirchenvater nennt das Weib ein

Feuer, ein giftiges Jnſekt, eine Straße des La

ſters, eine Pforte des Teufels, ein Feuer,

das, ſobald es ſich der Stoppel, dem Manne,
nahert, denſelben. anzundet. Man kann ſich

alſo vorſtellen, daß man den jungen Mon
chen ſehr werde empfohlen haben, ſich fur die
ſen reizenden Ungeheuern zu huten. „Meine

Kinder, ſagt ein ehrwurdiger Mann, das Salz

iſt aus Waſſer gemacht, und wonn es dem Waſ

ſer zu nahe kommt, wird es aufgeluoſt und zer

flieſt. Der Monch iſt aus dem Weibe ge
macht, und wenn er dem Weibe zu nahe konmt,

wird er aufgeloſt und ſein ganzes Monchs

weſen zerflieſt Wenn ein Monch es ja nicht
vermeiden kann, mit einem Weibe zu reden, ſo

ſoll er, nach der Vorſchrift dieſer Heiligen, ſein

Geſicht davon wegwenden und ruklings mit ihr

reden, oder ſeine Augen verſchlieſſen, oder doch

ſeine
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ſeine Blikke ſo zu drehen wiſſen, daß er nicht ſehe,

ob ſie blas ober roth ſei. Dieſe weiſen Manner

erſannen allerlei artige Mittel den unbandigen

Jnſtinkt zum Schweigen zu bringen, und dem ar

men Asmodun ſein Spiel zu verderben. St. Be

nedikt walzte ſich in Dornen. St. Franz kroch in

den brennenden Kamin. St. Malar ſezte ſich

ſechs Monate lang nakt in die Pfuzze Sketes, „wo

Schnaken ſind ſo groß wie Horniſſen, mit Sta

cheln, daß ſie ſogar eine Eberhaut durchſtechens

die zerfezten ihn dann ſo graßlich, daß ſeine Mit

bruder glaubten, er ſey ausſazzig; aber der Spi—

ritus fornieationis war von ihm gewichen.“ Eini

ge ſtiegen mitten im Winter bis. an den Hals in

einen gefrornen Teich; andere legten ſich nakt

auf brennende Kohlen u. ſ. w.) Dieſe Arznei

mittel ſchienen vermuthlich den meiſten Monchen

zu heroiſch. Sie dachten der Sache reiflicher

nach, und fanden endlich, daß uan ſich dem

ſchonen

J ſ. BPrlefe aus dem Noviziat, ztes Bandchen,
wo einige andere remedia amorum aus der Ge
ſchichte der Heiligen angefuhrt werden.
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ſchonen und andachtigen Geſchlechte nahern dur—

fe, ohne aufzuhoren ein Monch zu ſeyn, und daß

die Handlung, wodurch ein vernunftiges Weſen

erzeugt wird, ſehr wohl mit der Keuſchheit beſte—

hen konne

Es ſoll zwar in unſern Zeiten noch einige
Monche geben, die in dieſem Punkte denken wie

die alten Heiligen. Aber ihre Anzuhi ſcheint we

nigſtens eben ſo gering zu ſeyn, als die der ge
lehrten Monche. Mun :in aber veknunt, dall eine

Ausnahme keine Regel mache.

e)
Als rian anfieung fin: China die Rkmiſche Relt

glion zu verkundigen,ſollru ſſich die Wriſen der

Chineſer verſammiet haben, um zu uberlegen,
ob man den Fremden erlauben konne, dem Volke

in China die neue Lehte zu predigen:. Sle ent

ſchleden, man konne es dhüe Gefahr etlauben,
weil. es gar nicht wahrſcheinlich ſet, daß eine

Religion, die den Colibat als einen Stand der
Vollkommenheit auſehe, ſich ſehr verbreiten wer

de. Der Erfolg hat gezeigt, daß die weiſen

Wanner ſich ubereilt habtn.



ey) Seite 22.

Es giebt Leute, welche behaupten, daß, nach

Matth. VI. 19. 21. a5. 31. und Matth. V. 4o. die

Prieſter und Monche und alle diejenige, die ſich

der evangeliſchen Vollkommenheit befleißigen, im

eigentlichen Verſtande arm ſeyn, daß ſie wenig
ſtens uber zeitliche Guter keine Streitigkeiten und

Prozeſſe fuhren ſollten. Man kann antworten:
Die Guter, die in don Handen der Geiſtlichkeit

ſind, ſind. nicht mehr weltlich, ſondern geiſtlich.

2) Die Weltleute werden dadurch, baß ihnen die

irrdiſchen Guter entzogen werden, von der Welt
entwohnet und gereizt das Himliſche zu ſuchen.

3) Die. Zeiten  haben ſich ſeit. den Apoſteln ſehr

verandert. Damals wur! dienchriſtliche Rirche
eine Demokratie; feft iſt. ſte eine machtige Mo

narchie. HO Die Geiſtlichen haben ſchon ſehr fruh—

zeitig nach. Reichthumern egetrachtet. Der heil.

Hieronimus ſagt ſchon· von den Prieſtern ſeiner

Zeit: „Wenn man ſie mit einer ſanften und hei
ligen Miene den reichen Wittwen begegnen ſieht,

„ſo ſollte man glauben, daß ſie ihre Hand aus

E „ſtrekken
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„ſtrekken, um den. andachtigen Weibern den Se

„gen zn geben, aber ſie thun es blos, um den

„Lohn ihrer Heuchelei zuempfangen.“ Der heilige

Mann hatte vermuthlich uble Laune, als er dieſes

ſchrieb, und bedachte nicht, daß die Wittwen,

indem ſie ihr Vermogen nach und nach der

Kirche ubergaben, arm wurden, und daß ein

Armer viel leichter in das Himmelreich komme,

als ein Reicher. Der Kaiſer Juſtinian ſcheint
dieſes eingeſehn zu haben  Valentinian J. hatte

den Geiſtlichen verboten, von Weibern ttwas

durch Teſtament oder auf andere Art anzunehmen;

Juſtinian hob dieſes unchriſiliche Verbot auf,

und erklarta alle Teſtamente, welche zu Gunſtan der

Geiſtlichkeit gemacht wuntren fun gültig, ſelbſt die

jenigen, die nicht ganz richtigin der Form waren“).

Was die Monche insheoſondere betvift, ſo hat

ten ſie ſchon in alten Zeiten, dem. Gelubde der

Armuth
)Man beſchuldigte ſchon in jenen Zeiten die Geiſt

lichkeit, daß ſie durch fromme Betrugerelen,

durch untergeſchobene Teſtameuüter u. d. gl. die

weltlichen Guter ſuchte in Geiſtliche zu verwan

delu.
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Armuth unbeſchadet, große Reichthumer geſam

let. Der Chronikſchreiber Lambert, der ſelbſt

ein Monch war, berichtet uns daß die Monche

des 11ten Jahrhunderts  mit Hintanſezzung der

gottlichen Dinge ſich blos darauf gelegt hatten,

Schazze zu ſamlen. „Sie lagen den FJurſten
„wegen der Abteien und  Bißthumer beſtandig in

„den Ohren, drangen ſieh zu den geiſtlichen Eh

„renſtellen, nicht durch den Weg der Tugend, ſon

„dern aus Ehrgeiz, und durch Verſchwendung ubel

erworbener Schazge. Sie verſprachen taglich

„golbene Berge; undlteßen die weltlichen Kaufer

„durchthr ubermaßiges Geboth weit hinter ſich
ſurulke. Der Verkaufer gekraute ſich nicht ſo

Jvieltzu forbern? als ber Kaufer berrie war zu

„geben. Die Welt“erſtaunte; woher ſo viele
Reichthumer zuſammenfloſſenʒ wie die Schazze

„des! Krööſus und Tantalus Privatleuten zu

„Theil geworden, und zwar ſolchen Leuten, die
„fich offentlich zur Armuth bekannten, und lug

„netiſcher Weiſe vorgaben, ſie hatten weiter

E 2 „nichts
5 ad annum 107.
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„nichts als maßige Koſt und Kleidung“. Man
kann hier die Anmerkung wiederholen, die wir

eben uber den h. Hieronimus gemacht haben.

Der gute Lambert war nicht tief genug in den

Geiſt der Hierarchie eingedrungen. EinigeSchwar

mer der mittlern Zeit behaupteten, ein Monch

durfe gar nichts beſizzen. Um ſie zu widerlegen,

malten die Orthodoxen Jeſum am Kreuz mit einem

Geldbeutel in einer Hand Diogenes bewies
dem Plato, daß es eine Bewegung gebe, indem
er herum gieng. Die reichen Monche konnten

auf ahnliche Art ihre Gegner zum Schweigen

bringen, indem ſie ihre Schazze vorzeigten.
Man kgn es nicht genug wiederholen, daß

ein und eben daſſelbe Wort oft in ſehr verſchiede

ner Bedeutung genommen werde. Es iſt freilich

ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen der Ar
muth eines gemaſteten Monychs und der Armuth

eines redlichen Landmannes, der Leibeigner

oder Sklav der Monche iſt, eine zahlreiche Fa

milie hat, ſein Brod mit Schweis und Thra—

nen

Hatte er nicht in der audern ein Schwerdt?



nen benezt, und mit aller ſeiner Arbeitſamkeit

kaum ſo viel erwirbt, daß ſeine Frau und Kin

der nicht Hungers ſterben“). Jenes iſt eine
geiſtliche; dieſes aber eine blos weltliche Ar—

muth.

Jn den Briefen aus dem Noviziat wird fol
gendes naifes Bekenntnis des heil. Kirchenvaters

E 3 HieroD) Siehe Schlozers Briefwechſel Heft 46. n.
44. und Ebendeſſ. Staatsanzeigen Heft 1. n. 3.

und Heft4. n. 7o. Jn dem leztern Aufſazze ha—
ben mir beſouders folgende Anekdoten gefallen.

Die Monche in Waldſaſſen haben in der lez—
tern Getreidetheurung ihre Reichthumer um ein
merkliches vermehret; ſie miſchten Haber unter

das Korn, und als ſich die Kaufer daruber be
klagten, gaben ſie zur Antwort: ſie ſollten es
nur ſtehen laſſen, wenn es ihnen nicht beliebte.

Jn eben dieſer Zeit gab der Prior von T——.
denen, welche um Getreide von ihm zu Kaufe

zu erhalten, die Menge ibrer Kinder anſuhrten,

die Antwort: Warnm habt ihr ſie gem.
Drittes Bandchen, Seite 194. Jn eben die—

ſem Bandchen (S. 181.) finde ich eine Nach—

richt von einer Art Handel, den die Bettel—
monche treiben. “Das Kloſter treibt durch ſeine

»Emiſ



Hieronimus augefuhret. „Ich, der in einem
„durftigen Hauschen, in einer ſchlechten Bauern

„hutte geboren bin, und ehedem kaum mit Hirſe

„und Kleienbrod den knarrenden Bauch ſtillen

„konnte, verachte jezt, ſeitdem ich Monch bin,

„Semmelbrod und Honig, kenne alle Namen und

„Geſchlechter der Fiſche, weiß von welchem Ufer

„die aufgeſezte Auſter her iſt. Aus dem Geſchmak

„der Vogel errathe ich die Provinz, in der ſie ge
„fangen worden, und ſejit einiger Zeit behagt mir

„blos noch die tagliche Abwechſelung der Spei—

8„ſeu!
Es

vEmuiſſars, die Krankenpaters, Galgenpaters,
vBeichtvater, Prediger, Lekiores ze. ſo viel Meſt

vſen zuſammen, als moglich iſt. So viel es
vdavon leſen kann, lieſt es ſelbſt; die ubrigen

niſchlit es, zufolge eines heil. Kommerztraktats,

van ſeine armere Ordensbruder in Jtallen Stuck

vfur Stuch um 15 kr. Da ſie: ſich nun in
»Deurſchland fur jede Meſſe zo kr. bezahlen laſt

vſen, gewinnen ſie bei dieſem Handel po pr. Cent.

SG. Uieran. ad Nepotian. Mancher Kezzer wird

ſich hiebel an eine Stelle in der Apologie der
Augſpurgiſchen Konfeffion eiinnern. »Derhalb

wird
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Es ſoll wirklich einen groſſen Theil Monche

geben, auf die folgende Verſe nicht ubel paſſen:

lis ſe moquent du ciel de la providence,
Ils aiment mieux Bacchus la mẽre d'amour,
Ce ſont leur deux grands Saints pour la nuit

le jour.
Des pauvres a prix d'or ils vendent la ſubſtance.
Ils s'abreuvent dans l'or; l'or eſt ſur leurs lambris;
L'or eſt ſur leurs catins qu'on paye au plus haut

prix;
Et, paſſant mollement de leur lit à la table,
ls ne craignent ni loix, ni rais, ni dieu, ni diable.

Bei der geiſtlichen Armuth kann man nicht
allein ohne Arbeit und Muhe im Ueberfluſſe zeit
licher Guter leben, ſondern, wie der heil. Bern

hard  verſichert, ſo hat auch Gott dieſer heili—

E4 genwird der Spruch Chriſti (wer da verlaßt Weib,
Kind, Haus, Hof u. ſ. w.) ubel auf die Mun—

cherei gedeutet. Es mocht ſich aber das auf die
Munchen reimen, daß fie hundertfaltiges in die

ſem Leben empfangen. Deun viel werden Mun

che um des Bauchs willen, und daß ſie Muſſig
gang und feyſte Kuchen haben, da ſie als Bett

ler dennoch in reiche Kloſter kommen.“
G. Bernardi Serm. 4. de adventu. ſ. Vriefe a.

d. Noviziat, 3. B. S. 187.
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gen Armuth das Himmelreich verſprochen, „unb

„zwar nicht nur fur die zukuünftige, ſondern auch

„fur die gegenwartige Zeit, weil der freiwillig

„Arme, obwohl er die ewige Seligkeit wirklich
„zwar nicht genießt, doch actu das Recht auf ſelbe

„hat, wie ein Kaufmann nach bezahltem Werth
„das Recht auf das Kleinod ſchon hat, wenn
„ihm auch dieſes wirklich noch nicht ausgeliefert

niſt.“

G. a4.
Der ehrwurdige Vater Pediculoſo wird hier

ohne Noth weitlauftig. Hatte er fein nach Wol
fiſcher Methode eine Definizion der Keuſchheit

voraus geſchikt, ſo hatte er ſeine Gegner ganz

kurz abfertigen können. Was iſt Keuſchheit im

kirchlichen Verſtande? Offenbar nichts anders,

als eheloſes Leben, Freiheit von den drukkenden

Banden des Eheſtandes. Wer das Gelubde der
Keuſchheit ableget, macht ſich demnach verbind

lich, ſich nicht zu verheurathen, das heißt, ſich

nicht, wie ein ſchlechter Laie, mit einer einzigen

Frau zu begnugen. So wie der Monch ſich

burch



durch das Gelubde der Armuth verbindet, nicht

zu arbeiten, und auf Unkoſten anderer die ausge—

ſuchteſten Lelkerbiſſen zu eſſen und den beſten

Wein zu trinken; ſo verſpricht er, indem er das

Gelubde der Keuſchheit ableget, einen andern

Jnſtinkt, welcher, wie der ehrwurdige Vater Pe

diculoſo verſichert, eben ſo unwiderſtehlich iſt,

als der, welcher uns zum Eſſen und Trinken rei

zet, auch auf eine der Wurde ſeines Standes ge—

maſſe Art, d. i. auf Unkoſten der Laien und

ſo zu befriedigen, daß er nicht nothig habe,

ſich mit den niedrigen Sorgen eines Familien—

vaters zu belaſten. Die heilige Kirche hat mit

mutterlicher Weisheit und Gute dieſes Gelubde
auf die ganze Kleriſei ausgedehnet. Vermuthlich

hatte ſie beobachtet, daß die menſchliche Natur,

ſonderlich was den Jnſtinkt betrift, von dem hier
die Rede iſt, die Veranderung liebe, und daß

diejenige, die ſich an Eine Frau binden, und ihre

Kinder ſelbſt erziehen, leicht in Gefahr kommen,

zu ſehr an dem Jrrdiſchen zu kleben. Belofterer

Veranderung des Objects bleibt der Geiſtliche

Es immer
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immer frei, genießt der Welt als ein Weiſer,
und hat Gelegenheit recht viele Selen durch das

Band der Liebe mit der Kirche zun vereinigen,

anderer Vortheile zu geſchweigen Nichts iſt
lichtvoller, zuſammenhangender, bundiger, als

dieſe Theorie. Aber wo iſt hier die Rede von

Unterdrukkung des Jnſtinkts?

„Viele heurathen, weil ihre Selen nicht groß

„genug ſind, ſie zu dem Grundſazze des eheloſen

„Lebens zu erheben “*i). Mau ſteht ſchon hiert

aus, wie ſehr die Monche uber andere Menſchen

erhaben ſind. Es ſoll ſogar in alten Zeiten ſo

große Selen unter Jhnen gegeben haben, die;

wie

z. E. wer keine Famille hat, darf ſich weniget

um den weltlichen Negenten bekummern, iſt ge

ſchikter zu einen Inquiſitor hacretieae pravitatie
u. ſ. w. Bako ſagt: Viri cœlibes non ſemper ſub.
diti optimi, ſunt enim ad fugam expeditiz atque

revera transfugae fere omnes ſunt ejus conditionis.

Sunt certe porro uxor ex liberi ciſciplinae quae.

dam humanitatis. Coœlibes magis erudeles et ſins
viſceribus, idonei qui ſint ſeveri inquiſitores. Serm.

fid. 27. de amicitia.
Siehe Reiſen der Pabſte.



wie Alexander, ſich nicht mit einer Halfte ider

Welt begnugten, ſondern aber, wie
Pediculoſo ſagt, es iſt nicht einem jeden gege—

ben, ein Heiliger zu ſein.

Der Erzkezzer Kuther war zwar auch, wie

Vater Pediculoſo, der Meinung, daß weder
Pabſt noch Konzilium machtig genug ſeien, einen
Jnſtinkt der Natur durch ihre Befehle zu erſtikken.

Aber daraus folgerte er irriger und kezzeriſcher

Weiſe, daß ſich die Geiſtlichen, wie gemeine Laien,
perheirathen, und an eine einzige Frau binden

ſollten „Jn einer ſeiner erſten Schriften *ux)

außerte er ſeine Meinungen uber das eheloſe

Leben

BViele Kezzer berufen ſich auf die Stelle der
Schrift: ein Biſchof ſoll ſein Eines Weibes
Mann, undd ſſchlieſſen daraus: 1) es ſel den Geiſt

lichen erlaubt zu helrathen, 2) es ſei ihnen ver—
boten, mehr als eine Frau auf einmal zu habeun.

Sie fuhren noch einen audern Spruch Pauli
an: 1. Tim. iV. 3. Es werden kommen Lehrer

die Teufelslehre bringen, und verbieten ehelich

zu werden c.

22) An den ahriſtlichen Adel deutſcher Nazion von
des chriſtlichen Standes Beſſerung.



Leben der Geiſtlichen folgendermaßen: „Jch'ra

„the, wer ſich hinfort weihen laſſet zur Pfarr,

„oder auch ſonſt, daß er dem Biſchof in keinem

„Wege gerede Keuſchheit zu halten; und halte

„ihm entgegen, daß er ſolch Gelubde zu fordern

„gar keine Gewalt hat, und iſt eine teufeliſche

„Tirannei ſolches zu fordern. Muß man aber,

„oder will ſagen, wie etliche thun: Quantum fra-

„gilitas humana permittit; ſo deute ein jeglicher

„dieſelben Worte frey negative, id eſt: non pro-

„mitto caſtitatem, denn fragilitas humana non

„pormittit caſte vivere, ſondern angelica fortitudo

„et coeleſtis virras, auf daß er ein frey Gewiſſen

„ohn alle Gelubde behalte. Jch will nicht ra—

„then, auch nicht wehren, daß, ſo noch nicht

„Weiber haben, ehelich werden, oder ohne Weib

„bleiben, ſtelle das auf eine gemeiue chriſtliche

„Ordnung und eines jeglichen beſſern Verſtand.

„Aber dem elenden Haufen will ich meinen treuen

„Rath nicht bergen, und einen Troſt nicht ver—

„halten, die da jezt mit Weib und Kind uberfal—
„len, in Schanden und ſchwerem Gewiſſen ſizzen,

„daß



„daß man ſie Pfaffenhure, die Kinder Pfaſſen

„kinder ſchilt, und ſage das fur mein Hofrecht

„frey.

„Man findet manchen frommen Pfarrherrn,

„dem ſonſt niemand keinen Tadel geben mag,

„denn daß er gebrechlich iſt, und mit einem Weib

„iu ſchanden worden, welche doch beyde alſo ge

„ſinnet ſind in ihres Herzens Grunde, daß ſie

„gerne immer wollten bey einander bleiben in
„rechter ehelicher Treue, wenn ſie nur das moch—

„ten mit gutem Gewiſſen thun, ob ſie auch gleich

„die Schande. mußten offentlich tragen; die zwei

„ſind gewißlich vor Gott ehelich. Und hie ſage

„ich, daß wo ſie ſo geſinnet ſind, und alſo in ein

„Leben kommen, daß ſie nur ihr Gewiſſen friſch

„erretten, er nehme ſie zum ehelichen Weibe, be

„halte ſie, und lebe ſonſt redlich mit ihr, wie ein

„ehelich Mann, unangeſehn ob das der Pabſt

„will.. Wer den Glauben hat, ſolches zu
„wagen, der folge mir nur friſch, ich will ihn
unicht verfuhren. Habe ich nicht Gewalt als ein

„Pabſt; ſo habe ich doch Gewalt, als ein Chriſt,

„meinem
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„meinem Nachſten zu helfen und rathen von ſei

„nen Sunden und Gefahrlichkeiten. Und das

„nicht ohne Grund und Urſach.

„Zum erſten: es kann ja nicht ein jeglicher

„Pfarrherr eines Weibes mangeln, nicht allein

„der Gebrechlichkeit, ſondern vielmehr des Haus—

„haltens halben. Soll er denn ein Weib halten,

„und ihm der Pabſt das zulaſſet, doch nicht zur

„Ehe haben; was iſt das anders gethan, denn
„einen Mann und Weib bey einauder allein laſ-

„ſen, und doch verbieten ſie ſollten nicht fallen;

„eben als Stroh und Feuer zuſammen legen, und

„verbieten, es ſoll weder rauchen noch brennen.

„Zum andern: daß der Pabſt ſolches nicht

„Nacht hat zu verbieten, als wenigals er Macht

„hat zu verbieten Eſſen, Trinken und den nae

„turlichen Ausgang, oder feiſt werden; darum

„iſt niemand ſchuldig zu halten, und der Pabſt
„ſchuldig iſt aller Sunde, die dawidor geſchehen;

„aller Selen, die dadurch verloren ſind; aller
„Gewiſſen, die dadurch verwirrot und gemartert

„ſind ic. Eprichſt du aber, es ſey arger
„lich,
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„lich, und muß zuvor der Pabſt darinn diſpenſi—

„ren; ſage ich: was Aergeruis drinnen iſt, das

„ſei des romiſchen Stuhls Schuld, der ſolches

„Geſez ohne Recht und wider Gott geſezt hat.

„Vor Gott und der heiligen Schrift iſt kein Aer—

„gernis. Auch wo der Pabſt kann diſpenſiren

„ums Geld in ſeinen geldſüchtigen tyranniſchen

„Geſezzen, ſo kann auch ein jeglicher Chriſt um

„Gottes, und der Selen Seligkeit willen eben in

„denſelben diſpenſiren rc.“

g.) Seite 27.
abelaisnſagt, die Thurmſpizze eines Klo
ſters mache die Weiber in der ganzen umliegen

den Gegend fruchtbar. Dieſes wurde freilich
wegfallen und die Bevolkerung von dieſer. Seite

merklich gehindert werden.

b.) Seite 29.
Die Dienſte, welche die Monche der menſch

lichen Geſellſchaft geleiſtet haben, ſind ſo zahl—

reich, daß Vater Pediculoſo zwei der vorzug

lichſten hier ubergangen hat, die Errichtung des

heiligen Jnquiſizionsgerichts und den Haß gegen

die



die judiſche Nazion. Die Regenten von einer
weltlichen Politik und ſelenverderblichen Philoſo

phie geleitet, ſuchen izt faſt uberall die Jnquiſi

zion, zum großen Nachtheile der Kirche, auszu

rotten. Aber, Dank ſei es dem Monchsgeiſte,

die Vorurtheile gegen die Juden haben ſich auch

bei den Kezzern erhalten, und ſelbſt in Staaten

die von Philoſophen beherrſcht werden. Weni

gen Menſchen in dem chriſtlichen Europa wird es

wohl einfallen, daran zu zweifeln, ob es auch

recht ſei, die Juden, die nicht in allen Stutken
denken und lehren wie wir, deswegen zu verfol—

gen, weil vor 1800 Jahren einige ihrer Vorfah
ren den Menſchenfreund Jeſus von Nazareth, der

nicht in allen Stukken dachte und lehrte wie ſie,

verfolgt haben Es iſt ſehr erbaulich fur eine
fromme

Freilich ſind wir nicht mehr, in den glutlichen

Zeiten, worin man die Juden mit ſo vielem Er—

folge als die Urheber der Peſt und anderer Land
plagen angab, ſie bei hundert tauſenden todt
ſchlug oder verbrannte, und ihr Vermogen einzog.

Doch iſt es zu bedauren, daß es nicht einem von
deu

re—
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fromme Sele zu ſehn, daß in unſern philoſophi—

ſchen und weltklugen Zeiten, worin man ſo viel

uber Bevolkerung redet, ſelbſt diejenigen Staats

manner und Philvſophen, die verblendet genug

ſind, auf die Verminderung oder Ausrottung der

Monche zu dringen, ſich doch meiſtentheils in An

ſehung der Juden von Monchsmaximen beherr

ſchen laſſen Sollte man die Monche, wel
ches die Kirche verhute! ganz vertilgen, ſo iſt doch

zu hoffen, daß ſie in dieſen und in vielen andern

Stukien, der Menſchheit noch lange nach ihrem

Untergange Wortheil bringen werben. Wehe!

den Geulen, die ſich mit Magie, Geiſterbeſchwo—
rungen und dem roooiahrigen Reiche beſchafti
gen, eingegeben worden, daß die Influenza, die

im vorigen Fruhjahre aus Aſien kam, und ſich
uber einen großen Theil Europens verbreitete,
von der judiſchen Nazion herruhre, die, wie man
weiß, von jeher Zauberei getrieben hat.

Selbſt der unglaubige Voltaire, der ſich ſo
oft uber die Monche luſtig machte, und ſo viel
uber Toleranz ſchwazte, war in dieſem Punkte
ſo ziemlich orthodox.

5
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dem Lande, in welchem man zuerſt auf den unſe

ligen Gedanken verfiele, mit religioſen Meinun—

gen, wie es die ſich ſelbſt uberlaſſene Vernunft

zu fordern ſcheint, ganz und gar keine auſſerlichen

Vortheile oder Nachtheile zu verbinden. Jn ei

nem ſolchen Lande, worin Chriſten, Juden, Ma

hometaner, Heiden und Unglaubige, entſezlicher

Gedanke! ſich als Kinder eines Vaters bruderlich

umarmten, wurden zwar Menſchlichkeit und alle

daraus fließende irdifche Tugenden bluhen; aber

dieſer Staat wurde alle ſeine Nachbarn bald an

Macht und Reichthum ubertreffen und ſo ſehr an

innerer Gluckſeligkeit zunehmen, daß die Einwoh

ner deſſelben ſich gewiß zu ſehr in das Jrrdiſche
verlieben und das Himliſche daruber vergeſſen

wurden.

i.) Seite J2.
Man ſindet unter den Monchen Manner, wel

che dem Publikum auf eine Art nuzlich ſind, wo

mit die Politiker und Philoſophen beſſer zufrie—

den ſeyn konnen, als mit den bisher angezeigten

Dienſten. Dieſes ſind aber mehrentheils aus—

geartete



geartete Monche, welche dem Monchsgeiſte feind

ſind, und von den rechten Monchen, wie billig,

verfolgt werden. Pediculoſo konute die weltli
chen Verdienſte dieſer Manner um ſo weniger mit

in Anſchlag bringen, da dieſelben bei Ausrottung

des Monchsweſens gewis mehr gewinnen, als

verlieren wurden. „Jhr Verſtand, ihre Talente,
ihre Wiſſenſchaften, ihre Geſchiklichkeit zu Geſchaf—

ten, ihre Annehmlichkeiten im geſellſchaftlichen

Umgange, wurden durch ihre Rukkehr in die Welt,

durch Verſezzung in einen großern oder wenig—

ſtens nuzlichern und freiern Wurkungskreis ſich

ganz anders agusnehmen, als izt, da jhr Licht un

ter einem Scheffel ſteht, und perſonliche Vorzuge,

anſtatt ihnen zum Vortheil zu dienen, ihnen viel—

mehr von ihren Brudern und Obern nicht ſelten

zum Verbrechen gemacht werden“ H.

ſ. Geſprache uber einige neueſte Weltbegeben

heiten. S. 78. 99.

S 2 Frag
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Fragmente.
LgDVerzeihe es, allerdurchlauchtigſter Kaiſer Jo

ſeph, wenn der niedrigſte aller deiner Untertha

nen, aber vielleicht der groſte Verehrer Deiner

Weisheit und Gute, ein wahrer Eifrer fur Deutſch

lands und aller Menſchen Wohlfarth, der ſchon

unter dem Joche des Monchsweſens ſeufzete, und

den eigne Erfahrung belehrt hat was Monche
ſind, mit patriotiſcher Freimuthigkeit, die nur ſol

chcn Furſten, die Dir gleichen, gefallen kann, Dich

anflehet, Deinen machtigen Arm, womit Du,

das uralte Zauberſchloß zu zertrummern angefan

gen haſt, nicht einzuhalten, bis Du es, ſo weit und

ſo tief es ſich erſtrekt, und ſo weit die Macht eines

deutſchen und romiſchen Kaiſers reichen kann, von

Grund aus zerſtoret haſt. Umſonſt giebſt Du
den Menſchen ihr angebohrnes Recht frei zu den
ten wieder; umſonſt fuhrſt Du bruderliche Ver

traglichkeit unter die verſchiedenen Verehrer einer

Gottheit zuruk; umſonſt ofneſt Du ihnen Deine

gluklichen Erblander, und verleiheſt ihnen, als ein

treuet
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treuer Nachahmer der gottlichen Gute, welche die

allbelebende Sonne uber alle Menſchen aufgehen

laßt, mit Deinen ubrigen Unterthanen gleiche

Rechte. Selbſt dieſe große Wohlthat, er
laube mir es, dieſe ſchrekliche Wahrheit zu

ſagen, kann ihren Enkeln zur Quelle der
blutigſten Verfolgungen werden, wofern

noch ein lebendiger Keim der Moncherei
ubrig bleibt. (Von dem Einfluſſe des Monchs
weſens auf Staat und Religion. 1782.)

J

4

Diethelm.
Es iſt mit den antimonchiſchen Grundſazzen

wie mit der epiktetiſchen Moral und ſentimen

taliſchen Staatsweisheit, die unſer wohlmeinen

der und redſeliger Freund Raynal den Konigen

und Volkern der Erde auf allen Blattern ſeines

voluminoſen Werkes zu predigen nicht mude

wird. Jedermann iſt, was die Grundſazze be

trift, mit ihm einverſtanden. Jedermann ge

ſteht daß es menſchlicher, edler, beſſer, vor—

83 thei
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theilhafter ware, in allen Fallen gerecht, billig
und wohlthatig, vernunftig, ſiſtematiſch und

conſequent zu ſein. Aber gleichwohl werden die

Konige und Volker der Erde ſo oft ſie ihr
beſonders Jntereſſe dabei zu fnden glauven

ungerecht, gewaltthatig, grauſam, inconſequent

und dem Jntereſſe des Ganzen zuwider handeln,

und, ohne unſerm Freunde Raynal ſeine Moral
zu diſputiren, immer den Fall, wo ſie ihr entge
gen handeln, fur eine Ausnahme von der allge

meinen Regel halten. Gerade ſo iſts auch mit

dem Monchsweſen. Alle vernunftigen Kopfe in
der Welt denken ſo richtig daruber, als Plato

und Ariſtoteles thun wurden, wenn ſie von den

Todten auferſtunden, und die feine Wirthſchaft

anſahen, die ein Duzzend barbariſche Jahrhun

derte in dem Theile des Erdbodens angerichtet

haben, uber welchen ſie einſt ſo viel Licht ver

breiteten ohne gleichwohl mit allem ihrem
Licht den boſen Damon des Menſchengeſchlechts

verjagen zu konnen, welcher es ewig im nam—

lichen Kreiſe von Tugend und Laſter, Weisheit

und
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und Thorheit, Wohlſtand und Elend, herum—

treiben, und ewig verhindern wird, daß es
durch ſeine vergangenen Thorheiten nicht kluger

werde.

Walder.
Indeſſen iſt, wie Sie ſehen, ein guter An

fang gemacht.

Diethelm.
Allerdings! ein Anfang, daß es wurklich

jammerſchade ware, wenn es beim bloßen An—

fang bleiben ſollte. Was ſchon geſchehen iſt, iſt

in gewiſſer Abſicht viel; aber was iſt es gleich
wohl gegan das Gute, das noch geſchehen

tonnte?

walder.
Wir haben noch nie ſo viel Urſache ge—

habt, das:Beſte zu hoffen, als in dieſem Au

genblik.

Diethelm.
Die Hider erſchrekt mich, der fur jeben abge

hauenen Kopf wieder ein paar andre wachſen.

 4 Wwal—



Walder.
Deſto großer das Verdienſt des Herkules,

der ſie vertilgen wird! Wir verſtehen uns
doch, denk' ich? Die Hider, die wir ausgerot—

tet ſehen mochten, iſt cin unſichtbares Unge
heuer. Nicht die Monche, nicht die Monchsklo—

ſter, nicht die Monchsorden der Monchs:
geiſt iſt es, was vertilgt werden muß. Aber

dieſer Kakodamon iſt von einer ſo polipenartigen
Ratur, daß er, man ſchneide ſo viel Stukke von

ihm ab, als man will, ſich immer wieder ergan

zen und beim Leben bleiben wird, ſo lange noch

eine einzige runde oder ſpizzige Kapuz, eine ein—

zige ſchwarze, weiße oder braune Kutte ubrig iſt,

in die er ſich verkriechen kann. (Geſprache uber

einige neueſte Weltbegebenheiten. 1782)

Der Dalailamia verſammlete einſt ſeine ge

heimen Staatsrathe und hielt folgende Rede:

„Meine ehrwurdige Bruder! Jhr und ich
wiſſen ſehr wohl, daß ich nicht unſterblich bin;

aber
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aber es iſt gut, daß die Volker es glauben. Die

Tartaren von groß und klein Thibet ſind ein
hartnakkiges und kurzſichtiges Volk, daß ein

ſchweres Joch und kraftige Jrrthumer nothig hat.

Verſaumet ja nichts, ehrwurdige Bruder, ſie zu

uberreden, ich ſei unſterblich. Jhr theilet mit

mir den Ruhm dieſer Unſterblichkeit; ſie verſchaft

euch Ehre und Reichthumer.

Sollten die Tartaren ein wenig erleuchteter

werden, ſo kann man ihnen alsdann geſtehen,

daß der große Lama nicht unſterblich ſei, daß es
aber ſeine Vorfahren geweſen ſeien. Man kann
behaupten, daß dasjenige, was zur Grundung

dieſes gottlichen Gebaudes nothig war, es nun

nicht mehr ſei, da das Gebaude auf einem uner

ſchutterlichen Grunde befeſtiget worden.

Jch habe Anfangs einigen Auſtand genom—

men, die in Criſtallen und vergoldetem Kupfer

ſchon eingefaßte Annehmlichkeiten meines Nacht—

ſtuhls den Vaſallen meines Reichs zu vertheilen;

aber dieſe Reliquien ſind mit ſo vieler Ehrfurcht

5 ange
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angenommen worden, daß ich einen Gebrauch

fortzuſezzen nothig fand, der in nichts den guten

Sitten zuwider iſt, und unſerm heiligen Schazze

ſehr viel Geld bringt.

Wenn jemals ein unglaubiger Vertunftler,

ſo unverſchamt ſeyn ſollte, das Volk zu uberre

den, unſer Hintern ſei nicht ſo gottlich als unſer

Kopf; ſo muſſet ihr mit heiligem Eifer dieſe ge—

fahrliche Kezzeretbeſtreiten, und den hohen Werth

unſerer Reliquien ſo lange zu behaupten ſuchen,

als es nur immer moglich iſt. Seid ihr endlich

gezwungen, die Herligkeit unſeres Hinteren auf—

zuheben, ſo verdoppelt eure Krafte in den Ge
muthern der Glaubigen und ſelbſt der Vernunftler

den tiefen Reſpekt ſorgfaltig zu erhalten, den

man unſerm Gehirne ſchuldig iſt. So traten

wir in einem Vertrag mit den Mongolen eine

ſchlechte Provinz ab, um die ubrigen fruchtbare—

ren Lander deſto ruhiger zu beſizzen.

So lange unſre Tartaren von groß und klein

Thibet weder leſen noch ſchreiben konnen, ſo lan

ge



ĩ miνννge ſie eine barbariſche Erziehung erhalten und der

Andachtelei ergeben ſind, konnet ihr herzhaft ihr

Geld nehmen, ihre Weiber und Tochter be—
ſchlafen, und ihnen den Zorn des Gottes Fo an—

kundigen, wenn ſie ſich unterſtehen, ſich nur im

geringſten daruber zu beklagen.

Kommt endlich die Zeit, daß wir die Tarta—

ren nicht langer verhindern konnen, ihre Ver—

nunft zu gebrauchen, (dann immer konnen

wir das doch nicht verhindern), ſo mußt,
ihr euer Verhalten vollig andern, ganz an
dere Maximen annehmen und das Gegentheil

von dem behaupten, was eure Vorfahren be—
hauptet haben. Wenn ein Pferd ſich nicht

will meiſtern laſſen, muß man oft den Zugel

verandern. Jn dieſer Zeit mußt ihr in eurem

Aeuſſern mehr Ernſthaftigkeit, in euren Liebes—

handeln mehr Heimlichkeit, in euren Geheimniſ—

ſen mehr Verſchwiegenheit, in euren Sophismen

mehr Scharfſinn und in eurer Politik mehr Fein—

heit annehmen. Jhr ſeyd alsdann Steuerman—

ner



ner eines Schiffes, das von allen Seiten let iſt,

und ihr muſſet Sorge tragen, daß immer eine

gehorige Anzahl eurer Untergebenen an der

Pumpe ſtehe, und alle Locher verſtopfe. Jhr
werdet mit mehrerer Muhe ſegeln, aber ihr wer—

det doch immer ſegeln. Diejenigen, die zu genau

unterſuchen wollen, ob das Schif recht ausgebeſ—

ſert ſei, muſſet ihr, nach den Umſtanden der Zeit

und des Orts, ins Waſſer oder ins Feuer werfen.

Wenn unter den machtigen Furſten Aſiens,

die uns bisher unterworfen waren, ungluklicher

Weiſe einer oder der andere zu viel Verſtand hatte,

und unglaubig wurde, ſo muſſet ihr euch ſorg—

faltig huten, keine weit ausſehende Streitigkei

ten mit demſelben anzufangen; ihr konnet ihn

unter der Hand verhaßt zu machen ſuchen, aber

oſfentlich mußt ihr immer mit Achtung und Re

ſpekt von demſelben reden, und von Zeit zu Zeit

ſagen, ihr hoftet, ein ſo einſichtsvoller und from

mer Regent werde endlich die gute Sache ſiegen

laſſen. Was aber einzelne Burger, die ſich un

terſtehen



terſtehen vernunftig zu ſein, betrifft, die mußt

ihr nie verſchonen; je rechtſchaffener ſie ſind,

deſto mehr mußt ihr Sorge tragen, ſie auszurot

ten, denn die rechtſchaffenen Leute ſind uns von

je her gefahrlich geweſen.

Habet Taubeneinfalt, Schlangenklugheit, und

Lowenklauen, nach den Erforderniſſen des Orts

und der Zeit.“

Kaum hatte der Dalai-lama die leztern
Worte geſprochen, als die Erde zu zittern anfieng,

der ganze Horizont ſich mit Blizzen bedekte, der
Dounner von allen Seiten brullte, und eine him

liſche Stimme ſich horen ließ: Betet Gott an
und nicht den großen Lama.

Alle kleine Lamas behaupteten, die Stimme

habe geſagt: Betet Gott an und auch den
großen Lama. Dieſer Glaube herrſchte lange

Zeit in dem Konigreiche Thibet.



J

Bei dem Verleger hat ſeit kurzem die

Preſſe verlaſſen:

Ausſichten, gute, fur die chriſtliche Religion im
Suden und Oſten Deutſchlands. 8. 2 Gr.

Comodien: Agnes Bernauerin. Ein vaterlan—
diſches Trauerſpiel. So, wie es abgeandert
auf dem Berlinſchen Theater aufgefuhrt wor—

den iſt. g. 6 Gr.Joſeph und ſeine Bruder, ein muſikali—
ſches Drama, nach dem Jtal. des Metaſtaſio.

8.  Gr.Die Stuzerliſt. Ein Luſtſp. aus dem Engl.

von Leonhardi. 8. 7Gr.neue Theaterſtucke. Enthaltend: 1) der
ſeltne Freyer, Luſtfp. 2) Treuf uud Undank,
Luſtſp. J) die Reue vor der Hochzeit, Operet

te. 8. i0 Gr.(dieſe Stucke ſind auch einzeln zu haben.)
Crebillons, des jungern, vorzuglichſte Werke.

1und 2ter B. enth. Ha, welch ein Marchen!
2 Theile, mit einem Titelkupf. von J. W. Meil.

8. 1Rthl. 16 Gr.Das Forſchen nach Licht und Recht, in einem
Schreiben an Hrn. Moſes Mendelsſohn, auf
Veranlaſſung ſeiner merkwurdigen Vorrede zu
Manaſſeh Ben Jſrael Rettung der Juden.
Mit einer Natchſchrift des Hrn. Pr. Morſchel.

g. 4Gr.Freymaurerſchriften: Der Graf von Gabalis,
oder Geſprache uber die verborgenen Wiſſen

ſchaften. 8. 8 Gr.zwey Maureroden, am Joh. Feſte 1781
und 1782 zu Berlin vorgeleſen vom Br. F. G.

gr. 8. 2Gr.Ueber



Ueber die alten und neuen Myſterien. 8.
1thl. 6 Gr.

Der Lauf der Welt, in treuen Kopien wahr—
haſter Begebenheiten, mit lehendigen Farben
geſchildert, von einem Kunſtmaler. 2te Ab—

theil. 8. 7 Gr.keben des Caſar Borgia, Herzoge von Valenti—
nois, naturlichen Sohns des Pubſt Alexander

des VI. Jn 2 Theulen. 8. 14 Gr.
Ueber den Meosbrauch der geiſtlichen Macht und

welilichen Herrſchaft in Glaubegſachen. 2tes
Stuck, dem Furſten von Sulkorosky eugeeig—

net, vom Verf. der Gallerie des Teufels. 8.
4 Gr.

de la Veaux, Herrn, philoſophiſch-hiſtoriſche
und morallſche Gemalde. 1 B. iſte Abth. aus
dem Franz. mit einer Romanze, in Me ſik geſ.

von J. Andre. 8. 10 Gr.
Unter. der Preſſe. ſind folgende:

Abhandlungen, vier, uber einige wichtige und
gemeinnutzige Wahrheiten der Honuletik, von
Spalding, Salzmann und Reſewiz. Zur Be—
forderung eines richtigen Geſchmacks in der
Kanzelberedſamkeit, vornemlich bei angeheun—

den Predigern. 8.
Comodien: Theater, komiſches, der Deutſchen.

1B. g.Der eirerſuchtige Ungetrene. Luſtſp. in 3
Aufz. nach dem Franz. des Jmbert, furs deut—
ſche Theater eingerichtet von Schroder. 8.

Hallens, Hrn. Prof., Abhandlung uber die Zu—
bereitung und Hartung des Stahls. Zum
Nutzen aller Kunſtler und Handwerker. Nach
der franz. Preisſchrift des Hrn. Perret. 8.

Lebens



Lebenslanf meiner Tochter, Thereſe von Silber—
bach. Deutſihlands edelſten Tochtern gewid—
met. 2 und lezter Th. 8.

Moſes Mendelſohns, Hrn. Ueberſetzung der Pſal—
men. g.

Deſſ. uber Kirchenmacht und Judenthum.
Jn 2 Abtheilungen. 8.

Schnaken, Schnurren und Charakterzuge. iſte

Saml. g.
Sulzers, Joh. Ge. Vorleſungen uber die Geo—

graphie. 8.
Ueber Perſon, Amt und Wurde Jeſu. 8.
Volksmarchen. Aus verſchiedenen Sprachen.

1B. g.
Tableaux, philoſophiques, hiſtoriques et moraux.

T. I. P. ade. 8.
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